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  »Er war ein hochgewachsener Mann, volle sieben Fuß groß, und niemand konnte gegen ihn bestehen, weder im Kampf noch beim Wettstreit Sein Benehmen war oftmals schroff und überheblich, doch er wußte, wie man jene gewann, die einem wichtig waren …«


  Der Wikinger Harald Hardrade, ein Mann des Abenteuers und der Tat, ist der »historische Conan«.  Nach einer blutigen Schlacht um die Königskrone seiner Heimat findet er sich unerwartet auf der Verliererseite wieder Um der Rache seiner Feinde zu entgehen, flieht er über Rußland nach Byzanz, wo er Mitglied eines Söldner-Heeres wird Kriege und Strafexpeditionen im Auftrag der oströmischen Kaiser führen ihn in viele Teile der bekannten Welt Er macht Karriere und gewinnt wichtige Freunde. Doch nie verliert er seine Hauptziele aus den Augen: nach Norwegen zurückzukehren, die Usurpatoren zu vernichten und das Reich der Wikinger zu einen …


  


  Poul Anderson, der für seine Fantasy- und SF-Werke mehrfach mit dem HUGO und dem NEBULA Award ausgezeichnet wurde, erweist sich im ersten Band der abenteuerlichen Trilogie um Harald Hardrade als großartiger Kenner der Materie.


  


  Diese Trilogie ist dem Andenken meines Vaters


  Anton William Anderson gewidmet


  


  VORWORT


  


  Die vollständigsten und farbigsten Berichte über König Harald Sigurdharsons{1} unglaublichen Werdegang lassen sich in der Heimskringla des dreizehnten Jahrhunderts finden, an die ich mich eng angelehnt habe. Doch Snorri Sturluson, der  was den Stil betrifft  Fürst der Historiker und Sammler bedeutender Berichte, denen es nicht an kritischer Würdigung mangelt, irrt sich an vielen Stellen nachweislich und läßt andere Quellen völlig aus. Hier muß man auf die byzantinischen Schriftsteller zurückgreifen: Kedrenos, Zonaras, Glykas, Psellus und andere; auf den Dänen Saxo Grammaticus und den Deutschen Adam von Bremen; auf den Engländer William of Malmesbury und die Angelsächsische Chronik, auf die Morkinskinna, die Fagrskinna, das Flateyjarbok und weniger bedeutende isländische Sagen; und auf modernere Autoritäten wie Finlay, Oman, Storm und Gjerset. Die Verswerke der zeitgenössischen Skalden sind eine bedeutende Informationsquelle, und es sollte erwähnt werden, daß die gesamte skaldische Dichtskunst, die in dieses Buch Eingang fand, einschließlich der Haralds, authentisch ist. Verschiedene Museen und Ausstellungen, besonders die des Dänischen Nationalmuseums, geben wertvolle Informationen über das alltägliche Leben im 11. Jahrhundert … doch Quellenangaben sind stets ein ermüdendes Unterfangen.


  Alle Hauptpersonen bis (vielleicht) auf Maria Skleraina und ihren Vater sind historisch, und viele Nebenfiguren ebenfalls; obwohl natürlich das Aussehen, die Ausstrahlung und das letztendliche Schicksal vieler von ihnen völlig auf Vermutungen basieren. Ich habe versucht, alle bekannten Fakten zu berücksichtigen und die Lücken mit den logischsten Vermutungen auszufüllen. Doch wenn Fakten unbekannt, Daten unsicher und Motive ungewiß sind, sich die Chroniken selbst widersprechen und gleichermaßen gute Autoritäten im Widerspruch zueinander stehen, habe ich nicht gezögert, die Ereignisse zu beschreiben und auf die Chroniken zurückzugreifen, die den Erfordernissen einer Geschichte am besten nachkommen. So ist Saxos Garn über Haralds Kampf mit einem Drachen ziemlich eindeutig erdichtet und wird daher ausgelassen; Williams Bericht über einen Ringkampf mit einem Löwen widerspricht den zuverlässigeren byzantinischen Quellen; Snorris Geschichte von Maria jedoch könnte zwar nur eine Legende, genauso gut aber wahr sein und wurde daher aufgenommen.


  Manchmal muß man sich auf bloße Hinweise verlassen. Zum Beispiel wird Haralds Expedition in die Arktis nur von Adam und von einem Runnenstein kurz erwähnt. Ich habe sie etwas willkürlich auf das Jahr 1061 datiert, das mir dennoch wahrscheinlicher erscheint als das gelegentlich erwähnte 1065.


  Kurz gesagt  die Ereignisse fanden mehr oder weniger statt, wie sie in diesem Buch beschrieben werden. Um wieviel mehr oder weniger, wissen wir nicht.


  Statt die Geschichte mit unvertrauten Worten vollzustopfen, habe ich die entsprechenden modernen Begriffe benutzt. Daher: Königliche Wache statt hird, Hofmarschall statt stallar, Sheriff statt Lendsmadhr, freie Bauern statt bondir etc. (Ich habe mich für »freie Bauern« und nicht nur für »Bauern« entschieden; diesem Begriff wohnt der Beigeschmack der Knechtschaft inne, und er deutet einen starren Klassenunterschied an, den es im Skandinavien dieser Zeit nicht gab.) Genauso werden geographische Namen, die dem Leser vertraut sind, in ihrer modernen Form wiedergegeben: z.B. Norwegen statt Noreg; das gleiche gilt auch für Städte, die man heute noch auf einer Landkarte findet, z. B. Roskilde statt Roiskelda.


  Ausnahmen dieser Regel stellen ein paar unübersetzbare Begriffe wie Jarl und Thing dar, die im Text erklärt werden, und Ortsnamen, die dem heutigen Leser sowieso unbekannt wären, z. B. Stiklestad. Wegen der Bedeutung des Wortstamms benutze ich auch den Namen Throndheim, eine ältere Schreibweise als das heutige Trondheim. Personennamen, die in beiden Schreibweisen exotisch klingen würden, habe ich, soweit möglich, in ihrer ursprünglichen Form belassen. Der Deutlichkeit und Einfachheit halber habe ich die Schreibweise einiger Namen und die Grammatik einiger Sätze etwas verändert. Man darf dabei niemals vergessen, daß die mittelalterliche Orthographie fürchterlich und wundersam zugleich war.


  Dem Leser, der sich für die alte nordische Aussprache der Namen interessiert, seien einige Hilfen gegeben, die jedoch nur als annähernd (caveat!) zu verstehen sind. Ansonsten fährt man mit den Regeln der modernen deutschen Aussprache nicht schlecht.
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  Die Betonung erfolgt normalerweise auf der ersten Silbe.


  Diese Regeln treffen auch für das Angelsächsische und  mit einigen Einschränkungen  für das Russische zu, aber natürlich nicht für das Griechische, für das die üblichen Übereinkünfte der Transkription gelten.


  Das Zitat aus Agamemnon im Ersten Buch, Kapitel X, wurde nach der Übersetzung von Edith Hamilton, erschienen 1937 bei W. W. Norton and Company, Inc., neu übersetzt.


  Abschließend muß ich mehreren Personen meine tiefe Dankbarkeit ausdrücken: meiner Frau Karen, Marvin Larson, Philip K. Dick und Reginald Bretnor für ihren Rat und ihre Ermutigung; Willy Ley und Dr. Leland Cunningham für Ratschläge bezüglich der historischen Astronomie; Kenneth Gray, nicht nur, weil er den Titel vorgeschlagen hat, sondern auch, weil er mit seinem gewaltigen Wissen über die russische und byzantinische Geschichte das Erste Buch mit kritischen Anmerkungen versah; und dem verstorbenen Professor George Guins für seine Hilfe bei einem schwierigen Punkt der russischen Kirchengeschichte. Für alle Schwächen und Fehler jedoch bin einzig ich selbst verantwortlich.


  


  Poul Anderson


  


  DIE FRÜHEN KÖNIGE NORWEGENS


  


  Alle frühen Könige Norwegens entstammten der Familie Yngling, die ihrerseits in der Legende von dem Gott Yngvi-Freyr und in Wirklichkeit von Harald Schönhaar abstammte, der die Vereinigung Norwegens etwa 872 n. Chr. abschloß. Einige waren, obwohl sie den Titel König trugen, lediglich örtliche Vasallen; Könige von ganz Norwegen werden hier kursiv und mit den Daten ihrer jeweiligen Herrschaft aufgeführt. Es ist zu beachten, daß die meisten dieser Männer Brüder oder Halbbrüder hatten, die niemals einen Titel trugen und hier nicht aufgeführt werden. Es gab die drei folgenden Interregna: Hakon der Große, Jarl von Hladhi, herrschte zwischen Harald Graufell und Olaf Trygvason; Hakons Söhne zwischen Olaf Trygvason und Olaf dem Kühnen (Hl. Olaf); und Sven Alfifasson als Vizekönig von Knut (»Kanute«) dem Großen zwischen Olaf dem Kühnen und Magnus dem Guten.
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  DAS GOLDENE HORN


  


  Heiter und recht fröhlich


  sehn die Mädchen unsern Staub


  mit dem wir einreiten in Rognavalds Stadt Skara.


  Hoy! Geben wir den Pferden die Sporen, so daß die


  Mädchen in der Ferne ihren Huf schlag hören!


  


  Sigvat


  


  PROLOG

  

  Von Olaf dem Kühnen und seiner Sippe


  


  Über das Land kam ein Trupp Männer geritten. Sie waren die Wachen des norwegischen Königs, und er war unterwegs, um seine Mutter zu besuchen.


  Der Winter lag noch auf den Hochlanden, doch als die Männer südwärts und hinab in die Grafschaft Hringariki ritten, fühlten sie die ersten Frühlingswinde. Hier fielen die Berge zu Hügeln ab, und Fichten erhoben sich düster gegen den Schnee. Die Sonne funkelte aus einem hohen, klaren Himmel. Lauter als die Hufe im Schlamm rauschte ein Fluß über Steine dem Meer entgegen. Dann und wann flatterten erstaunlich schwarze Raben hoch, als die Reiter sich näherten.


  Es waren große Männer, verwahrlost in Fellen, die sie über Kettenhemden gezogen hatten, und von der Kälte gerötet. Sonnenstrahlen fielen wie Feuer über ihre Helme und Speerklingen, die sich mit dem Trott ihrer zotteligen kleinen Pferde hoben und senkten. Schilder schlugen gegen Schwanzriemen, Leder knarrte, Eisen klingelte, und manchmal erscholl Gelächter. Olaf Haraldsson führte sie. Er war nicht der Älteste, er hatte noch kein Vierteljahrhundert gesehen, doch er war der König. Von mittlerer Größe, war er breit gebaut und kesselwanstig; man konnte ihn sogar fett nennen, doch darunter lagen schwere Knochen und hartes Fleisch. Sein Gesicht war breit und gesund gerötet, mit einem braunen Bart, einer derben Nase, einem großen Mund und kleinen, eisblauen Augen. Er trug ein Schwert an der Hüfte und eine Axt am Sattel.


  »Wir haben den Wald bald hinter uns gelassen«, rief er über die Schulter. »Ich erinnere mich an die Grenzsteine. Wir werden bald dort sein.«


  »Gibts dort Bier?« fragte der Reiter neben ihm.


  Olaf grinste. Die Straße vollzog eine Biegung, der Wald endete, und er ritt über Ackerland. Hier lag kahle Erde zwischen den Schneebänken, und der Wind wirbelte auf jeder Pfütze kleine Wellen auf. Rauch erhob sich dünn aus dem Kamin eines Hauses zur Linken. Die Bewohner kamen hinaus, um die Krieger zu mustern: stämmige freie Bauern, langgliedrige Frauen, Kinder, deren Haarschöpfe fast weiß waren, alle in Wadmal und Winterschaffellen. Als sie sahen, daß der Trupp keine Bedrohung darstellte, senkten sie die Waffen. Hinter ihnen sah Olaf ihre Schweine und Ziegen und ihr Vieh hinter Lattenzäunen, und dahinter andere Gehöfte wie dieses, und Felder, die sich südwärts bis zum der Sicht entzogenen Oslo-Fjord erstreckten. All das war sein Land; er war der König. An diese Tatsache hatte er sich noch nicht so gewöhnt, daß sie ihn nicht innerlich bewegt hätte.


  Bald erspähte er den See, den er kannte, und das Heim seiner Mutter. Sie wohnte in einer Ortschaft, die man schon ein Dorf nennen konnte: Scheunen, Schuppen, Werkstätten und Unterkünfte auf drei Seiten eines gepflasterten Hofes. Auf der vierten Seite war die Halle, von deren Gebälk Drachenköpfe hinabglotzten. Boten waren dem König vorausgeeilt, um seine Ankunft zu melden. Als er das Pflaster entlangklapperte, sah er, daß ihn das Hausvolk in seinen besten Kleidern erwartete. Sein Pferd schnaubte müde, als er die Zügel anzog.


  Er stieg ab und ging zu der Schwelle, auf der seine Mutter stand. Er zog die Handschuhe aus und ergriff mit plötzlicher Unbeholfenheit ihre Hände. Sie lächelte. »Willkommen, Olaf«, sagte sie.


  »Ich hätte eher kommen sollen«, murmelte er.


  »Ja, drei Jahre sind eine lange Zeit. Aber es waren drei harte Jahre. Ich verstehe durchaus, daß du keine Zeit hattest. Jetzt kommt herein, du und deine Männer.« Stolz hob ihre Stimme.


  »Komm herein, König!«


  Aasta Gudhbrandsdottir war eine große Frau, noch immer aufrecht und schlank, obwohl ihr dichtes blondes Haar mit Grau durchzogen war. Sie sah ihm so kühn wie ein Mann in die Augen, und zwar nicht nur, wie er sehr wohl wußte, weil er ihr Sohn war. Sie war den Feinden seiner Sippe, als sie dieses Reich beherrschten, mit dem gleichen Blick begegnet. Er erinnerte sich daran, wie sie bei seinem Stiefvater, Sigurd Syr, immer für ihn eingetreten war, und daß es hauptsächlich ihr Werk war, daß jetzt nicht Syr der Herr Norwegens war.


  Vorsichtig wie ein Junge trat er sich die Füße ab. Im Vorraum gab er einem Burschen den Mantel, Helm und das Kettenhemd. Darunter war er gut gekleidet: ein blaues Leinenhemd und gamaschenartige Reithosen, eine goldene Nadel am Hals und ein Goldreif an einem haarigen Arm. Und er und seine Wachen folgten Aasta in die Hauptkammer.


  Lang und düster verlief sie zwischen Säulen, in die Tiere und Helden eingeschnitzt waren. In zahlreichen Mulden knisterten Feuer; Rauch drang den Männern in die Augen, bevor er sich an den hohen Dachsparren entlangkräuselte und aus den Löchern im Dach abzog. Aasta hatte frische Zweige auf den Boden und Polster auf die Bänke legen lassen, und ihre schönsten Tapisserien hingen zwischen den Waffen und den Geweihen an den Wänden. Tischplatten waren auf Böcke gestellt und mit Essen beladen worden; Fässer mit Bier und Met standen in der Nähe, und die Frauen des Haushalts warteten darauf, ausschenken zu können. Olaf bekam den Hohesitz in der Mitte einer Seitenwand, der einmal der Sigurds gewesen war. Seine Mutter saß zu seiner Rechten.


  Zuerst mußte der Kaplan das Essen segnen, denn Olaf war gläubiger Christ und sah seine größte Aufgabe darin, das Heidentum im ganzen Land zu entwurzeln. Dann griffen sie zu, schnitten sich mit den Messern Fleisch und Brot ab, warfen den Hunden die Knochen zu und leerten Horn um Horn, bis es in der gesamten Halle laut hallte. Erst nach dem Mahl, als die Tische abgeräumt und die Männer auf den Hof hinausgegangen waren, sprach Aasta mit Olaf.


  Er begriff, daß er das Wort an sie richten mußte, und sagte unbeholfen: »Schade, daß Sigurd tot ist. Er war ein guter Mann.«


  »Ein guter Mann«, nickte sie. »Weise und sanft, und wir waren nicht unglücklich zusammen, er und ich. Doch er hatte nicht das Herz eines Königs.«


  »Nun ja, er …« sagte Olaf, schockiert von ihrer Offenheit  ihr Mann war erst vor ein paar Monaten gestorben. »Er war es, der die Häuptlinge dazu brachte, mich gegen die Hakonssons zu unterstützen, als ich nach Hause kam.«


  »Weil ich dafür gesorgt hatte«, gab sie zurück. »Ich spreche nicht schlecht von den Toten. Sigurd Syr war ein mächtiger freier Bauer, kein Feigling. Aber er war kein König, obwohl er diesen Titel trug.«


  »Mein Vater …« Olafs Mund schloß sich, denn er hielt es für das beste, diese Sache auf sich beruhen zu lassen. Harald Gudrodharson war König in der Grafschaft Vestfold und Aastas erster Mann gewesen, doch er hatte sie verstoßen und Sigrid die Hochmütige von Schweden heiraten wollen. Und Sigrid hatte ihn ermorden lassen und verkündet, dies würde die kleinen Unterkönige lehren, nicht um sie zu freien. Später hatte sie Sven Gabelbart geheiratet, den König von Dänemark und Eroberer Englands. Olaf hatte seinen Vater Harald, der noch vor seiner Geburt gestorben war, nie gekannt.


  »Kannst du diese Äcker allein bewirtschaften?« fragte er schnell. »Ich könnte einen vertrauenswürdigen Mann schicken, der dir helfen kann.«


  »Ich habe genug Männer«, sagte Aasta. Und nach einem Augenblick: »Es ist schön, daß du mich besuchen kommst. Du mußt mir erzählen, wie du in diesem Winter die Hochlandkönige niedergestreckt hast. Jetzt sind keine mehr übrig, die sich auch nur Unterkönige nennen, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte er.


  »Sorge dafür, daß es so bleibt.«


  »Das werde ich, wenn Gott es erlaubt.«


  Aasta erhob sich. »Aber möchtest du nicht gern die Kinder sehen?« fragte sie. »Warte hier, ich hole sie herein.«


  Sie traten langsam, alle bis auf den Jüngsten scheu, vor ihren erwachsenen Halbbruder. Der Älteste war mit etwa zehn Jahren Guthorm; dann kam das Mädchen Gunnhild, der Junge Halfdan, das Mädchen Ingirid, und als letzter der dreijährige Junge Harald.


  Olaf lehnte sich lächelnd vor. »Habt keine Angst«, sagte er. »Hier, kommt zu mir.«


  Aasta führte die Jungen nach vorn. Guthorm und Halfdan sahen schon aus wie ihr Vater Sigurd, der große, schwerfällig sprechende Mann, der so geschickt mit den Händen und in seinem Fach einer der besten gewesen war. Olaf nahm sie, wie es der Brauch war, nacheinander auf die Knie. Um sie zu prüfen, runzelte er die Stirn und blickte böse drein. Guthorm schreckte zurück, und Halfdan brach in ein Jammern aus. Olaf konnte sehen, daß sein Vorgehen Aasta mißfiel, doch er nahm Harald trotzdem auf den Schoß. Der Junge war groß für sein Alter, mit scharfen Augen unter einem hellen Haarschopf. Sein Gesicht blieb ruhig, als der König die Stirn runzelte.


  Olaf zog ihn am Haar. Augenblicklich versetzte eine kleine Hand seinem Bart einen wütenden Ruck. Der König lachte und setzte Harald ab. »Du wirst rachsüchtig sein, wenn du erst groß bist, Blutsverwandter!« sagte er.


  Am nächsten Tag gingen Olaf und seine Mutter über die Felder spazieren. Die ganze Nacht über hatte ein warmer Wind geweht, und nun schmolz der Schnee mit der Hast eines alten Mannes, um zu sterben und alles hinter sich zu haben. Im Süden ballten sich düstere Wolken zusammen und prophezeiten Regen, doch immer wieder brach die Sonne durch. Ein Hase floh hakenschlagend vor ihnen, und auf den Feldern lärmten Spatzen. Hoch über ihnen zog ein Adler dahin, zwei Schwingen und ein Schnabel am Himmel.


  Sich über alte Zeiten und alles, was seitdem passiert war, unterhaltend, gingen Olaf und Aasta zum See hinab. Der Wind kräuselte seine Oberfläche, die sich fast schwarz gegen den letzten Schnee abhob und naß roch. Eine Scholle schoß auf das Wasser hinaus, und auf ihr brannten zehn Gehöfte. »Sieh«, sagte Olaf, »dort sind die Jungen.«


  Guthorm und Halfdan bauten aus Ton Spielzeughäuser. Harald kniete etwas abseits und schickte hölzerne Segelschiffe auf das Wasser hinaus. »Immer bleibt er allein«, sagte Olafs Mutter. »Seine Geschwister langweilen ihn.«


  Olaf schlenderte hinüber, um ihm zuzusehen. Harald sah auf und erwiderte seinen Blick mit blauen Augen, die für die eines Dreijährigen seltsam kalt zu sein schienen. »Was hast du da?« fragte der König.


  »Das sind meine Kriegsschiffe«, sagte Harald.


  Olaf nickte. »Sicher wird die Zeit kommen, Blutsverwandter«, erwiderte er ernst, »da du viele Schiffe führen wirst.«


  Er drehte sich um und pfiff Guthorm und Halfdan, die herangelaufen kamen und scheu vor ihm stehenblieben. »Sag mir, Guthorm«, sagte Olaf, »wovon möchtest du am meisten haben?«


  »Getreidefelder«, murmelte der Junge.


  »Und wie groß sollen diese Felder sein?«


  Guthorm errötete. »Sie sollen so groß sein, daß diese gesamte Landzunge, die sich dort ins Wasser erstreckt, jeden Sommer mit ihrem Korn besät werden könnte.«


  Olaf lächelte. »Ja, das wäre gar nicht wenig Korn.« An Halfdan gewandt, fuhr er fort: »Und was hättest du gern am meisten?«


  »Vieh«, sagte Halfdan sofort.


  »Und wieviel Vieh hättest du gern?«


  »So viel, daß … daß …« Der Junge winkte eifrig mit der Hand. »Daß, wenn sie hierherkämen, um zu trinken, sie eng um den ganzen See stehen würden.«


  »Ihr seid wie euer Vater, ihr beide«, sagte Olaf. »Aber Harald, was würdest du gern am meisten haben?«


  »Krieger«, sagte der Jüngste.


  »Und wie viele Krieger willst du?«


  »So viele, daß sie bei einem Mahl all das Vieh meines Bruders Halfdan essen könnten.«


  Olaf lachte bellend. Als er wieder zur Ruhe gekommen war, sagte er zu Aasta: »Du ziehst hier einen König auf, Mutter!«


  Er ging mit ihr davon, und was sonst noch zwischen ihnen gesprochen wurde, ist nicht bekannt.


  


  Erstes Buch

  DAS GOLDENE HORN


  


  I

  WIE SIE BEI STIKLESTAD KÄMPFTEN


  


  1


  


  In der Nacht vor König Olafs letztem Kampf legten sich seine Männer auf den Boden und schliefen, in ihre Mäntel gehüllt, unter ihren Schildern. Es war Ende Juli im Jahre Unseres Herren 1030, und die Nächte waren noch kurz und hell. Unter einem tiefblauen Himmel, in dem nur wenige Sterne standen, erhoben sich die Hügel wie die Schanzkleider eines Schiffes. Harald Sigurdharson legte sich mit dem Gefühl schlafen, daß die ganze Erde ein Schiff war, das durch die Gischt der Sterne auf einen unbekannten Hafen zustürzte. Eine hohe, fröhliche Stimme weckte ihn vor Sonnenaufgang. Er setzte sich auf, um zu sehen, wer da schwarz vor der Morgenröte im Osten stand und sang. Es war der Isländer, der Skalde Thormod Kohlenbraue, der seine Gefährten mit dem alten Bjarkamaal weckte.


  


  »Die Sonne geht auf,


  des Hahns Gefieder raschelt,


  s ist Zeit für die Knechte,


  sich ans Tagwerk zu machen.


  Erwacht, Krieger,


  erwacht nun,


  all ihr guten


  Schwäne Adhils.«


  


  Harald schauderte. Er redete sich ein, es sei nur wegen des Taus, der so kalt und schwer in seinen Kleidern hing. Doch ein jeder wußte, daß es heute zum Kampf kommen würde.


  Er erhob sich und dachte, daß seine kindlichen Träume nie vorausgesehen hatten, wie weit man gehen mußte, um einen Krieg zu finden. Der Ritt vom Heim seiner Mutter mit dem Trupp, den sie für ihn ausgehoben hatte, war zwar zügig verlaufen, doch ihm wie endlos vorgekommen. Es war ihm peinlich gewesen, kampfgewohnte Männer zu führen, und er hatte sich mit einer frostigen Zurückhaltung umgeben, die verhinderte, daß es zu irgendeiner Freundschaft zwischen ihm und den Männern kam. Als sie schließlich König Olaf trafen, mußte das Heer die Berge des Keel überqueren. Und nun befanden sie sich auf den zur See abfallenden Hängen des Throndlaw, nicht weit vom Fjord entfernt. Und doch hatten ihre Späher erst vor kurzem Feinde ausgemacht, die sich gegen sie sammelten.  Als Thormod mit dem Lied fortfuhr, erwachte das Heer zum Leben. Waffen rasselten, Stimmen murmelten, und viele husteten und schlugen sich mit den Armen vor die Brust. Harald erschien die Streitmacht unzählbar, doch Rognvald Bruason hatte gesagt, sie sei sehr klein, um ein ganzes Land zu gewinnen. Olafs Wachen und andere Freunde aus den Tagen, bevor man ihn aus dem Land vertrieben hatte; Dag Hringssons Männer, die der norwegische Prinz als Hilfstruppen aus dem Exil zurückgerufen hatte; die Schweden, die König Onund Jakob ihm geliehen hatte; und die Norweger, die wie Harald direkt von ihren Höfen gekommen waren, um sich zu dem Heer zu gesellen; sie alle zusammen zählten weniger als viertausend, und viele davon waren schlecht bewaffnet.


  »Olaf ist wundersam geworden«, war Rognvald fortgefahren. »Diese Heiden, die uns geholfen hätten …« Er schüttelte verdrossen den Kopf. Denn nicht wenig gemeines Volk war gekommen, um sich unter dem Banner des Königs zu versammeln, besonders Gesetzlose, die eine Begnadigung suchten; doch Olaf wollte nur getaufte Männer nehmen. Das hatte ihn fünfhundert Krieger gekostet, die lieber umkehrten, als die alten Götter aufzugeben. Jeder, der geblieben war, hatte den Befehl bekommen, das Heilige Kreuz auf seinen Schild zu malen.


  Harald ging zum König hinüber. Er war der Meinung, es gehörte sich für ihn, Olafs Halbbruder, Thormod für die Verse zu danken, wie es auch andere Männer taten. Olaf hatte drei Skalden dabei, denen er aufgetragen hatte, in einem Schildwall zu bleiben und die Schlacht zu beobachten, damit sie später der Welt berichten konnten, was geschehen war. Sie waren bitterlich eifersüchtig auf Sigvat Thordharson, den größten Skalden seiner Tage und guten Freund des Königs. Er war jetzt nicht hier, da er sich auf einer Pilgerfahrt nach Rom befand, und die anderen hatten ihn deshalb verhöhnt.


  Harald kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Olaf Thormod einen schweren goldenen Armreif gab, und hörte, wie der Isländer zum Dank erwiderte: »Wir haben einen guten König, doch niemand kann sagen, wie lange er noch lebt. Gewähre mir, Herr, daß wir uns niemals trennen, im Leben oder im Tode.«


  »Wir werden zusammen sein, solange ich bestimmen kann, was geschieht«, erwiderte Olaf sanft, »und solange du dich nicht von mir trennen willst.«


  »Ich hoffe, Herr, wie der Friede oder der Krieg uns auch mitspielt, daß ich dort stehen kann, wo du stehst, solange ich lebe«, sagte Thormod. »Dann soll Sigvat mit seinem Schwert mit der Goldscheide doch wandern, wohin er will!«


  Harald wandte sich ab, ohne gesprochen zu haben. Er hatte in den Augen der Männer Tränen gesehen.


  Rognvad Brusason riß mit den Zähnen Flachbrot und Pökelfleisch auseinander. Er bedeutete Harald mit einem Nicken, sich zu ihm zu setzen. »Ein kaltes Frühstück«, sagte der Junge.


  »Vielleicht ist unser Mittagessen noch kälter«, sagte Rognvald. Er war ein großer, schlanker Mann, sehr stattlich, mit langem, hellem Haar und einem Schnurrbart, der Sohn eines Jarls von den Orkney-Inseln und einer der Männer, die dem König am nächsten standen. Olaf hatte Haralds Heer mit dem Rognvalds zusammengelegt, und diese beiden waren gute Freunde geworden. Obwohl Harald erst fünfzehn Jahre alt war, konnte man kaum einen Altersunterschied zwischen ihnen ausmachen.


  Hörner bliesen inmitten ihres eigenen Halls. Das Heer sammelte sich und machte sich auf den Weg die Talstraße hinab. Bald hing der Staub schwer in der Luft. Selbst auf dem Pferderücken und über den schlimmsten Aufwirblungen wurde es Harald trocken im Mund. Die Helme unter ihm waren grau.


  Einmal erblickte er in der Ferne ein Scharmützel, bei dem Waffen in der Frühsonne aufblitzten. Er wandte sich in dessen Richtung. Rognvald legte eine Hand auf seinen Arm. »Warte, Junge. Es sind nur ein paar Späher, die tot sein werden, bevor du sie erreicht hast. Bis zum Sonnenuntergang wirst du genug Kämpfe gehabt haben.«


  Ein Melder lief unter dem Gelächter der Männer den unordentlichen Haufen entlang. Olaf hatte den Führer der feindlichen Vorreiter, die sein Heer überraschend angegriffen hatten, erkannt. Es war ein Isländer namens Hrut, was »Hammel« bedeutet. Er hatte zu den Isländern in seiner Wache gesagt: »Es heißt, in eurem Land muß jeder Haushaltsvorstand im Herbst seinen Knechten ein Schaf geben. Heute werde ich euch einen Hammel zum Töten geben.« Hrut und seine Männer waren sofort niedergemacht worden.


  »Ja, das ist der alte Olaf, wie ich ihn kenne!« Im schweißgetränkten Staub auf Rognvalds Gesicht blitzten Zähne auf.


  Ansonsten, dachte Harald, war von dem König, den er gekannt hatte, bis auf den Mut wenig geblieben. In seiner Jugend war Olaf der Kühne einer der wildesten Wikinger gewesen, die England ausgeplündert hatten. Das war gewesen, nachdem sein Namensvetter, König Olaf Trygvason, erschlagen und Norwegen zwischen den Dänen, Schweden und den rebellischen Hakonssons aufgeteilt worden war; das Heidentum war erneut erblüht. Als Olaf Haraldsson nach Hause zurückkehrte, um sein Geburtsrecht zu beanspruchen, war er von seinem Stiefvater Sigurd Syr unterstützt worden, und von anderen Häuptlingen, die der Fremdherrschaft müde waren. Er hatte die Ausländer und die Jarls geschlagen; er war gegen die Hochland-Unterkönige gezogen, hatte einige getötet und andere verstümmelt, bis er allein in Norwegen den königlichen Namen trug. Er hatte sich mit dem mächtigen König von Schweden gestritten, schließlich jedoch dessen Tochter geheiratet. Er hatte die Jarls der Orkneys unterworfen und die Inseln wieder zum norwegischen Lehen gemacht. Überall behandelte er seine eigenen Norweger, wie ein Reiter ein ungezähmtes Pferd behandelt. Mit milden Worten, wenn er konnte, öfter jedoch mit Feuer und Schwert, brachte er sie unter die Herrschaft Christi und seine eigene Oberhoheit.  Doch diese gleiche Allmacht hatte ihm Kummer eingebracht, dachte Harald. Mehr und mehr Norweger begegneten Olaf dem Kühnen nun mit Haß. Viele wandten sich insgeheim Knut dem Großen zu, dem König von Dänemark und England, der Norwegen durch das Recht seines Vaters Sven Gabelbart und dessen Sieg über Olaf Trygvason beanspruchte. Am Ende erhoben sich Häuptlinge und freie Bauern gleichermaßen in der Revolte; die Dänen trafen ein, um zu helfen, und Olaf der Kühne war gezwungen gewesen, beim Großfürsten Jaroslaw in Rußland Zuflucht zu suchen.


  Doch nun, nach eineinhalb Jahren, als Knuts dänischer Jarl auf hoher See ertrunken war, war Olaf nach Hause zurückgekehrt. Mit den Männern, die er um sich sammeln konnte  Russen, Schweden und Norweger , versuchte er, sein Königreich zurückzugewinnen.


  Haralds weiches Gesicht hob und versteifte sich. Daß diese verräterischen Schweine es wagen würden, Olaf Widerstand zu leisten! Ihrem König!


  Doch in Wahrheit hatte Olaf sich in Rußland verändert, so sehr verändert, daß sein Scherz über Hrut erstaunlich war. Der Mann, der einst starrsinnige freie Bauern wie Weizen gemäht hatte, hatte in letzter Zeit Geld gegeben, um Messen für die Seelen jener Feinde zu kaufen, die im Kampf fallen würden; er hatte das Plündern und Brandschatzen verboten; er hatte versucht, sein Heer auf der Straße zu halten, damit das Getreide nicht niedergetrampelt wurde; er sprach sanft zu jedem Mann, und manchmal hatte er sogar Visionen.


  Harald bekreuzigte sich. Es fehlte ihm an der Hingabe seines Blutsverwandten, doch das Aufblühen des Heidentums, das er während Olafs Exil gesehen hatte, hatte ihn erzürnt  daß Männer taten, was ihr rechtmäßiger Herr verboten hatte!


  Sie brauchten an diesem Tag nicht weit zu marschieren. Olaf suchte lediglich nach einer guten Verteidigungsstellung. Auf einem hohen Hügel über einem Hof in der Nähe von Stiklestad bliesen die Hörner zum Halt.


  Rognvald und Harald stiegen von den Pferden, da Männer im Norden zu Fuß kämpfen, und halfen einander beim Anlegen der Harnische. Die Unterpolsterung, der Helm mit dem Nasenschutz, das rasselnde, knielange, geringte Kettenhemd, der kleine Holzschild mit nur einem Handgriff, das an der Hüfte gegürtete Schwert  all das jagte einen Schauder wie Wein durch den Jungen. Danach beobachtete er, wie die Männer hinter dem Banner ihrer Häuptlinge Stellung bezogen. Rognvald spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont.


  »Dags Trupp ist noch nicht in Sicht«, sagte er. Er hatte einen anderen Weg eingeschlagen. »Am besten, wir fragen den König, was wir tun sollen.« Er drängte sich durch die Menge. Harald folgte ihm.


  Olaf sprach mit einem untersetzten, ergrauten freien Bauern, wandte sich jedoch um, als Rognvald sich näherte.


  »Möge der Tag für dich gut werden«, grüßte er. »Was liegt an?« Als der Mann von den Orkney-Inseln sich erklärt hatte, entschied Olaf: »Dann nehmen am besten die Hochländer den rechten Flügel ein. Richte deine Standarte auf, um sie dort zu versammeln.«


  Sein Blick fiel auf Harald, und er strich sich über den Bart und musterte seinen Halbbruder, bis dem unbehaglich wurde. Trotz seiner Jugend war Harald schon so groß wie die meisten Männer, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und großen, aber gut geformten Händen und Füßen. Dichtes, helles Haar fiel an einem schmalen Gesicht mit einer langen, geraden Nase, einem vorspringenden Kinn und dicken Lippen hinab. Über den großen, hellen Augen waren die Brauen dunkel; die linke lag höher als die rechte, was ihn den Eindruck erwecken ließ, als studiere er ständig die Welt und sinne darüber nach, wie er sie unterwerfen könne. Seine Kleidung war gut, mit Gold geschmückt, wie es seiner Herkunft geziemte, wenn auch von der Reise verschmutzt, wie die aller anderen.


  »Ich halte es für das Beste, wenn du der Schlacht fernbleibst, Blutsverwandter«, sagte Olaf. »Du bist noch ein halbes Kind.«


  Harald fühlte, wie er errötete. Es erzürnte ihn, daß seine Stimme zitterte, als er antwortete: »Nein! Ich werde dort sein. Sollte ich zu schwach sein, um mein Schwert zu führen, kannst du es mir an die Hand binden und sehen, daß ich nicht mehr Mitleid für diese Bauern habe als du. Aber … aber … Ich werde mit meinem Volk kämpfen!«


  Er rang nach Atem und suchte eilends nach einer Möglichkeit, seine Worte zu bekräftigen. Es war sittsam, zu bedeutenden Zeiten einen Vers zu dichten, und die Männer von Aastas Heimstätte hatten ihn die Kunst der Skalden ebenso gelehrt wie den Umgang mit Waffen. Er platzte mit einem Vers heraus, den er vor nicht langer Zeit gedichtet hatte:


  


  »Etwas soll keine Frau je sehen,


  denn daß ich tapfer ausharre


  und gierig mein Schwert ins Blut tauche.


  Der junge würdige Krieger


  wird nicht erbleichen, wenn


  Speere fliegen und das Volk


  sich zum Blutvergießen sammelt.«


  


  Olaf seufzte. »Dann bleib«, sagte er mit bekümmerter Stimme. »Es ist Gottes Wille, ob du lebst oder stirbst.«


  Er wandte sich wieder dem freien Bauern zu, dem das nahe gelegene Gehöft gehörte, und fuhr fort: »Thorgils, ich würde es lieber sehen, wenn du dich aus dem Kampf heraushältst und mir statt dessen versprichst, dich um die Verwundeten zu kümmern und den Gefallenen ein Grab zu geben. Und wenn ich sterben sollte, gib meiner Leiche die Obhut, die sie verdient, wenn sie es dir nicht verbieten.«


  Der Mann nickte stumm, drückte dem König die Hand und eilte, ein wenig stolpernd, davon.


  Harald kehrte auf seinen Posten neben Rognvald zurück und fragte sich, ob er nicht einen Narren aus sich gemacht hatte. Doch man schenkte ihm sowieso keine Aufmerksamkeit, denn Olaf erhob die Stimme, um seine Männer anzusprechen. Er stand auf einem Felsen, so daß jeder ihn sehen konnte, in seinem Kettenhemd und dem vergoldeten Helm, in einer Hand einen Speer und in der anderen einen weißen Schild mit einem goldenen Kreuz, das Schwert an seiner drallen Hüfte gegürtet. Seine Worte erklangen in der vollen Stimme eines Seemannes: »Wir haben einen großen und guten Feind, und selbst, wenn die freien Bauern ein paar Männer mehr haben, war es immer Glückssache, welche Seite gewinnt. Also wisset dies: Ich werde von dieser Schlacht nicht fliehen. Für mich wird es Sieg oder Tod heißen, und ich bitte darum, daß dieser Kampf den Ausgang findet, den Gott für den besten hält. Lasset uns Trost in dem Wissen finden, daß unsere Sache die bessere ist …«


  Das Banner flatterte über seinem Kopf aus sonnenerhelltem Gold in einer schwachen Brise. Die Männer jubelten. Als er sie ermutigte, am Anfang so heftig wie möglich vorwärts zu drängen und die in vorderster Linie stehenden Reihen des Feindes in die Flucht zu schlagen, damit sie übereinander stolpern würden  und je mehr flohen, desto schlimmer würde es für sie sein , dachte Harald wild, daß dieser König selbst das Höllentor erstürmen könne.


  Der Feind zeigte sich immer noch nicht. Nachdem Olaf geendet hatte, setzte sich sein Heer in das hohe Gras, um zu warten. Haralds Blick schweifte umher. Hinter ihm lagen die eng aneinanderstehenden Gebäude des Gehöftes mit ihren Holzwänden und Torfdächern. Auf der Wiese graste mit einer unglaublich scheinenden Ruhe Vieh. Dahinter leuchtete ein Fluß. Überall sah er Hügel, Felder, die grün unter dem Wind wogten, und die dunkle Masse eines Waldes. Als er sich erhob, sah er, wie ein paar andere Männer mit dem König sprachen. Doch schließlich ließen sie ihn allein. Olaf schlief ein, den Kopf auf Finn Arnasons Schoß. Der kühne Finn Arnason aus einer mächtigen Familie Norwegens hatte zum König gehalten, obwohl sein Bruder Kalf einen hohen Posten im Heer der Aufständischen innehatte. Dies muß ein bitterer Tag für ihn sein, dachte Harald.


  Der Junge versuchte, sich mit Rognvald zu unterhalten, der bequem ausgestreckt lag und auf einem Grashalm kaute, doch das Geplauder erstarb bald. Würden sie auf ewig hier sitzen?


  Als schließlich ein Ruf erscholl, sprang Harald auf, als habe ihn ein Pfeil getroffen. Der Feind kam in Sicht.


  Sie trabten über einen Hügel, eine endlose Abfolge, Speere und Speere und Speere. Das gedämpfte Trampeln tausender Füße drang über Meilen hinweg an Haralds Ohren. Dort kommen sie, dachte er unter Herzklopfen. Und dort kamen sie, unter den Bannern ihrer Häuptlinge: einfache bärtige Männer in grauem Wadmal; Bauern, Fischer, Handwerker, Knechte, gewöhnliches Volk, dem es nicht gefiel, besteuert, mit Geldstrafen belegt und in eine Kirche getrieben zu werden, die sie kaum verstanden. Welle um Welle ergossen sie sich verdrossen ins Tal hinab; es war, als erhöbe sich wütend die Erde, um ihre Könige abzuschütteln.


  Rognvald pfiff. »Einhundert mal einhundert  wenigstens«, sagte er. »Morgen wird es fette Raben geben.«


  Finn Arnason schüttelte Olaf, der blinzelte und leise sagte: »Warum hast du mich geweckt? Warum hast du mich meinen Traum nicht genießen lassen?«


  »Dein Traum kann nicht so gut gewesen sein, daß du dich nicht lieber fertigmachst«, sagte Finn. »Siehst du nicht, daß das ganze feindliche Heer im Anmarsch ist?«


  Olaf sah den Hang hinab. »Sie sind noch nicht so nahe, daß du mich wecken mußtest, statt mich träumen zu lassen.«


  »Was hast du denn geträumt?« grollte Finn.


  »Ich dachte, ich sähe eine hohe Leiter, und ich stieg so hoch hinauf, daß der Himmel selbst sich vor mir öffnete.«


  Finn machte Anstalten, sich zu kreuzigen, doch aus alter Gewohnheit zog er dann Thors Hammer. »Ich bin nicht der Meinung, daß dieser Traum so gut war, wie du glaubst«, sagte er. »Ich glaube, er bedeutet, daß du todgeweiht bist, wenn es nicht nur die Traumnebel waren, die sich über dich gesenkt haben.«


  


  2


  


  Es war noch immer nicht zum Kampf gekommen. Die freien Bauern brauchten Zeit, um ihre Reihen zusammenzuziehen, während ihre Führer Ansprachen hielten und Olaf auf Dag wartete. Schließlich sahen sie den Fürsten, Meilen entfernt in einer Staubwolke, doch es würde noch eine Weile dauern, bis er eintraf. Haralds Zunge fühlte sich dick und trocken an, als würde er krank werden.


  »Vorwärts, vorwärts, Bauern!« Die Rufe hingen in der Luft, die sehr still geworden war. Langsam trottete der Feind den Hügel hinauf. Hinter den vorderen Reihen machten sich die Bogenschützen und Steinschleuderer bereit.


  Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt, als sie wieder stehenblieben. Harald konnte ihre Gesichter sehen, ihre Waffen, eine Narbe, die einen Mund verzerrte, und den scharlachroten Mantel, der das beste Kleidungsstück eines anderen sein mußte. Über ihre vorderste Linie hinaus war er sich nur ihrer Vielzahl bewußt.


  Eine kleine Gruppe löste sich aus der Vorhut, um mit Olaf zu sprechen. Rognvald nannte Harald ihre Namen. »Das ist Kalf Arnason, und das ist Thorgeir von Kvistad, und das ist Thorstein der Schiffbauer; er haßt Olaf, weil der König einst sein bestes Schiff als Strafsumme nahm. Ich sehe Thori Hound noch nicht  doch, da ist er. Er tritt dort unter diesem grünen Banner vor.«


  Harald, für den diese Männer nur Namen und Taten darstellten, waren sie fremd. Er konnte die Vorstellung nicht abschütteln, daß sie irgendwie mehr als nur Männer waren, genau wie Olaf, und daß heute mehr ausgefochten wurde, als nur, wer Norwegen beherrschen wurde.


  Scharfe Worte lenkten seine Aufmerksamkeit auf die Brüder Kalf und Finn. Olaf sagte etwas davon, selbst zu dieser späten Stunde noch Frieden zu schließen, doch die Häuptlinge gingen zu ihren Heeren zurück. Und nun nahmen Thori Hound und seine Männer ihre Stelle in der vordersten Spitze ein, und Rognvald legte eine Hand auf Haralds Schulter. »Halte deinen Schild geneigt«, erinnerte er ihn. »Sie werden schießen.«


  »Vorwärts, vorwärts, Bauern!«


  Olafs Heer gab den tosenden Schlachtruf zurück, den er ihnen aufgetragen hatte: »Vorwärts, vorwärts, Christen, Männer des Kreuzes, Männer des Königs!«


  Harald hörte, wie sich hinter ihm das dunkle Pfeifen der Pfeile erhob. Er sah, wie sie in der Luft auf einen anderen Pfeilschwall stießen, der sich auf sie senkte. Etwas traf seinen Schild, er fühlte einen plötzlichen Schlag, ein Pfeil prallte von seinem Schildrand ab, ein Speer schlitterte vorbei. Er wußte mit plötzlichem Erstaunen, daß er sich nun wirklich in einer Schlacht befand. Es war wie die Erkenntnis vor zwei Jahren, als er mit dem ersten drallen Mädchen geschlafen hatte.


  »Rückt vor!« rief Rognvald. Der Träger der Hochland-Standarte lief los.


  »Vorwärts, vorwärts, Christen, Männer des Kreuzes, Männer des Königs!«


  Als Harald den Hügel hinabstürzte, konnte er einen Blick auf das feindliche Heer werfen. Irgendwie hatten die an den Flanken Olafs Ruf übernommen, und ihre Gefolgsleute griffen sie blindlings an. In Haralds Kehle brandete Gelächter auf.


  Ein Mann vor ihm stöhnte auf und fiel auf die Knie. Ein Pfeil steckte in seinem Auge. Er zerrte daran, rollte herum, und Harald rutschte in dem Blut aus, das aus seinem Gehirn floß. Der Junge bemerkte kaum, wie er sich wieder erhob und Rognvald folgte.


  Plötzlich war die Front des Feindes vor ihm. Er sah ein Gesicht über einem Schild. Er würde es nie wieder vergessen können: dichte blonde Brauen, eine große Nase, grobe Poren. Sein Schwert zischte auf und traf den Schildrand.


  Der Bauer grunzte auf und schlug mit einer leichten Axt zu. Harald fing den Hieb mit dem Schwert ab und taumelte vor der Wucht des Schlages zurück. Er bückte sich, hieb auf die Beine des Mannes ein und sah, wie die Wade aufgerissen wurde. Der Bauer heulte und schwankte zurück. Harald schlug nach. Zähne grinsten ihn an, ein anderer Mann war dort. Wo war der erste geblieben? Etwas schlug gegen seinen Helm, und er taumelte. Echos dröhnten in seinem Kopf. Er schlug wild zu und erwischte mit seiner Klinge einen Axtstiel. Der Schwertknauf wurde ihm fast aus den Händen gerissen. Dann schob sich ein dritter Mann vor ihn. Sie tauschten Schwertstreiche aus. Er sah Rost auf des anderen Schwert.


  War dies die Schlacht, dachte er benommen  dieses Trampeln und Ausgleiten und Zuschlagen, in einem Mahlwerk stinkender Körper? Nein … wußte man am Ende überhaupt noch, ob man jemanden getötet hatte oder nicht?


  »Folge dem Banner«, hatte der alte Hrafn gesagt. »Folge immer dem Banner, oder du wirst nicht wissen, woran du bist.« Er war Aastas Hufschmied gewesen, bis das Alter und die Gicht ihn zu schwach werden ließen. Die Leute flüsterten sich zu, daß er insgeheim noch immer heidnische Opfer brachte, und in der Tat hatte er angstvoll darum gebeten, man möge ihm, wenn er tot sei, für die lange Reise danach Höllenschuhe an die Füße binden. Einst jedoch war Hrafn ein großer Wikinger gewesen, und er hatte Harald viel im Umgang mit Waffen gelehrt und ihm Kunde über ferne Länder überliefert. Nun lag er in der Erde. Harald erinnerte sich flüchtig daran, daß ihm niemand die Höllenschuhe angebunden hatte.


  Als der Junge die Gelegenheit hatte, blickte er auf, sah, daß sich Rognvalds Standarte über einem Schwarm von Helmen erhob, und kämpfte sich zu ihr durch. Pfeile, Speere und Steine hagelten von oben hinab. Er sah eine Prellung auf seinem linken Arm, wo das Hemd unter dem Harnisch zerrissen war, und fragte sich, wie sie dorthin gekommen war.


  Rognvald Brusason erspähte ihn und rief: »Wir treiben sie zurück! Wir treiben sie zurück, hörst du?«


  Der dumpfe Klang der Hörner erhob sich von den Seiten. Die freien Bauern hatten des Königs Heer umzingelt und griffen auf drei Fronten an. Ihre vordersten Krieger hackten mit Äxten und Schwertern, die dahinter stießen mit Speeren zu, und noch weiter dahinter feuerten unablässig die Bogenschützen und Steinschleuderer. Harald sah einen Mann fallen, mit dem er erst gestern gegessen und geprahlt hatte. Füße stampften die Leiche in den Boden.


  Vorwärts! Er schlug immer wieder zu und fing Hiebe mit seinem Schild ab, bis er splitterte, als hätten Mäuse daran genagt. Ein Mann stand vor ihm; er stieß zu, sein Schwert grub sich tief in den roten Hals, und der Mann ging zu Boden. Doch ihm blieb keine Zeit, sich über den ersten getöteten Gegner seines Lebens zu freuen. Schweiß biß in seinen Augen, tränkte seine Kleidung. Hoch über ihm flatterte und schwankte Rognvalds Banner. Das Aufeinanderprallen von Eisen, die Schreie und Flüche der Männer, sein eigener Herzschlag und schnellgehender Atem füllten seinen Schädel. Er spürte kaum den heftigen Schmerz, der ihn durchfuhr. Er drängte immer noch vorwärts.


  Auf einmal wurde ihm bewußt, daß er sich fast bis zu Olaf durchgeschlagen hatte. Die Leute des Königs fielen, ihre Reihen lichteten sich und wurden gegeneinander gedrängt. Während einer kurzen Atempause im Kampf sah Harald, wie Olafs Schwert sich senkte, die behelmte Nase eines Mannes spaltete und sein Gesicht offenlegte, so daß es fast auseinanderfiel. Der Standartenträger des Königs stieß seinen Stab in den Boden und brach blutüberströmt zusammen. Zwei Skalden waren tot; Thormod von Island kämpfte noch. Dann waren wieder freie Bauern zwischen Harald und Olaf.


  »Dag Hringsson ist hier«, krächzte Rognvald, der so groß war, daß er über die Köpfe der anderen blicken konnte. »Er zieht seine Leute zum Kampf zusammen. Wir können noch gewinnen.«


  Hey, Schwert, hey!


  Haralds Arme waren hölzern geworden. Sie gehorchten ihm nicht mehr so, wie sie es eigentlich sollten. Ein freier Bauer stürmte axtschwingend auf ihn ein. Harald hob den Schild, doch der Schlag trieb ihn auf die Knie. Die Axt hatte sich fast bis zu seiner Hand in das Holz gegraben. Er wußte, er mußte den Schild benutzen, um seinem Gegner die Waffe zu entreißen, bevor er sie wieder loszerren konnte, doch es mangelte ihm an der dazu nötigen Kraft. Er stach auf die Beine des Mannes ein, konnte die ledernen Kreuzgamaschen jedoch nicht durchtrennen. Seine Kehle war ein einziges trockenes Feuer.


  Er ließ den Schild los und kam auf die Füße. Sein nächster Schlag prallte von einer von Rindsleder bedeckten Brust ab; und nun war die Axt frei.  Der Bauer schwankte und fiel. Harald sah einen Speer in seinem Rücken. Wer hatte das getan? Zwei kämpfende Männer wirbelten an ihm vorbei. Er wich zurück und hielt nach einem Banner Ausschau, dem er sich zugesellen konnte.


  Und so sah er Olaf wieder, der mit seinen besten Männern vor dem großen Felsen stand, in den seine Flagge eingelassen war. Thori Hound bedrohte den König mit einem Speer. Olaf versetzte ihm einen Hieb gegen die Schulter, so daß der Staub von dem Lederwams abfiel, doch das im Kampf stumpf gewordene Schwert drang nicht hindurch. Sie kämpften weiter. Thori war an der Hand verletzt, doch der König konnte ihn nicht töten.


  »Schlagt diesen Hund nieder, dessen Eisen nicht beißen will!« schnaubte Olaf. Sein Gefährte Björn schlug mit der flachen Seite einer Axt zu, so daß Thori herumfuhr; gleichzeitig versetzte Olaf einem Mann neben Kalf Arnason eine Todeswunde. Thori Hound senkte seinen Speer und trieb ihn in Björns Leib. »So töten wir Bären!« schrie er und zog ihn wieder heraus.


  Harald versuchte, dem König zu Hilfe zu eilen, doch seine Füße waren nur noch Klumpen und wollten ihm nicht gehorchen. Er fühlte eine klebrige Nässe als Schweiß und sah, wie Blut seine linke Seite hinabrann. Ein Speer war unter dem kurzen Ärmel seines Kettenhemdes eingedrungen und hatte ihn am Arm verwundet. Aber wann hatte er sich diese Verletzung zugezogen?


  Durch einen Wirbel der Benommenheit sah er, wie Thorstein der Schiffsbauer auf Olaf einschlug. Die Axt fuhr in des Königs linkes Bein und grub sich über dem Knie tief ein. Finn Arnason stach Thorstein nieder, doch Olaf schwankte. Er ließ das Schwert fallen und lehnte sich gegen den hohen Felsen.


  »Gott hilf mir«, sagte er durch graue Lippen.


  Thori Hound stach von unten mit seinem Speer zu, unter des Königs Kettenhemd und in seinen Leib. Nacht wirbelte vor Harald.  Er ging auf alle viere nieder. Olaf war gefallen, eine dritte Wunde an seinem Hals, Olaf war gefallen, Olaf war tot.


  Von der Seite kam neues Waffengeklirre. Dag Hringsson war bereit und griff nun das Heer der Bauern an. Harald kauerte sich schaudernd nieder. Er sah, wie der Kampf um Olaf herum endete, als die Führer sich Dag zuwandten. Die gesamte Schlacht verlagerte sich dorthin und ließ ihn zurück.


  Und das war der Tod. Ein schwarzer Nebel zog vor ihm auf.


  Wie im Traum dachte er, er müsse versuchen, das Kettenhemd auszuziehen und die Wunde zu versorgen, doch er war zu müde. Es mangelte ihm an Kraft und … und …


  Er sank auf den Bauch. Jahrhunderte verstrichen, während sie hinter ihm Dag aufrieben. Neben ihm lag mit gespreizten Gliedern ein Toter. Harald wußte nicht, zu welcher Seite er gehört hatte. Ein Arm war abgetrennt, er war verblutet, und nun lag er da und starrte wie ein Schwachsinniger in den leeren, leeren Himmel. Ein Windstoß kräuselte seinen dünnen, geröteten Bart.


  Raben kreisten tiefer. Die Raben des Nordens hatten gelernt, wo sie Nahrung bekamen. Einer landete auf der Brust des Toten. Harald sah, wie das Auge des Vogels funkelte und der Schnabel zu einem Grinsen erstarrte. Der Rabe drehte den Kopf, betrachtete das Gesicht des Toten und pickte ein Auge heraus. Dann flatterte er wieder in die Luft.


  Harald trieb durch eine graue Einöde. Da war niemand sonst, da war nie jemand sonst gewesen, nur das Grau und das hohe, dünne Singen in seinen Ohren … eine Stimme, sehr weit entfernt, die sich wie die Brandung hob und senkte …


  Jemand schüttelte ihn. Er begriff benommen, daß seine Augen noch geöffnet waren und er Rognvald Brusason anblickte. Die Wangen des Mannes waren blutverschmiert.


  »Harald! Auf, Junge! Wir müssen fliehen! Zu den Pferden!«


  Pferde … wie lange war es her, daß er Kletten aus der Mähne eines Pferdes gekämmt hatte? Sie waren so gutmütig, die zotteligen grauen Nordland-Ponys; sie standen unter dem Striegel und stampften ein wenig, schnaubten ein wenig und rochen nach Sommer und Hochland-Blumen. Ihre Nüstern waren das Weichste, das er je berührt hatte …


  Er spürte, wie Ragnvald ihn hochhob. Die Worte waren lediglich ein lästiges Geräusch: »Gefallen, alle gefallen. Die Schlacht ist fast vorbei. Wir müssen fliehen, solange wir noch können, du und ich. Diese Häuptlinge werden keinen leben lassen, der bei Olaf in hohem Ansehen stand. Auf die Beine, Junge! In den Sattel, gottverdammt, und fort mit uns!«


  Irgendwie saß Harald wieder im Sattel und hielt sich mit beiden Armen am Hals des Tieres fest. Rognvald hielt die Zügel, stieg auf sein eigenes Tier und galoppierte zum Wald davon.
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  Es war seltsam, wie schnell sich das Land leerte, nachdem der Kampf sein Ende gefunden hatte. Andererseits jedoch stammten die meisten der freien Bauern von benachbarten Höfen und wollten nach Hause zurück und sich ausruhen.


  Die Gebäude in Stiklestad waren voll von Verletzten, und es kamen immer mehr, bis sie draußen auf dem Boden liegen mußten. Der Skalde Thormod Kohlenbraue stolperte mit einem Pfeil in der Brust dorthin. Er stritt mit einem Bauern und hackte dessen Hand ab; danach sprach er mit einer Heilkundigen, ließ sie das Eisen freischneiden, das in ihm steckte, und bezahlte sie mit dem Ring, den Olaf ihm gegeben hatte. Er nahm eine Zange und zog den Pfeil selbst heraus. Rote und weiße Fettfetzen hingen an den Widerhaken. »Der König hat uns wohl genährt«, sagte er. »Ich bin um meine Herzwurzel noch immer fett.« Dann beugte er sich vor und starb.


  Thori Hound kehrte zu Olafs Leiche zurück, wischte das Blut ab, streckte sie aus und legte einen Mantel darüber. Danach sagte er, etwas von des Königs Blut sei an seine Wunde gekommen, die ungewöhnlich schnell heilte. Er war der erste unter den Führern der Aufständischen, der glaubte, Olaf der Kühne sei ein Heiliger gewesen.


  Thorgils, der Bauer aus Stiklestad, kam und versteckte die Leiche. Später brachte er sie nach Nidharos, der Stadt am Throndheimsfjord, wo er einige Männer glauben machte, er habe sie ins Wasser geworfen; doch er vergrub sie in einer Sandbank. Nach einem Jahr gruben Bischof Grimkell und der große Bauernführer Einar Thambarskelfir, der sich von dieser Schlacht ferngehalten hatte, obwohl er sich Olaf widersetzt hatte, sie aus. Sie sei nicht verfault gewesen, sagten sie, und ein paar ihrer Haare, die man in ein eingesegnetes Feuer warf, brannten nicht. Daher liegt Olafs Sarg auf dem Hohealtar der St. Klemens-Kirche in Nidharos, wo seine sterblichen Überreste viele Wunder gewirkt haben sollen.


  Mittlerweile jedoch hatte Knut der Große Norwegen unterworfen. Er setzte seinen Sohn Sven, den ihm die nordumbrische Ältestentochter Aelfgifu geschenkt hatte, als Statthalter des Reiches ein. Einige von Olafs Männern  wie Finn Arnason  erhielten Frieden von den neuen Herren und lebten ungeschoren in ihrer Heimat.


  Dennoch war die dänische Herrschaft härter, als das Volk erwartet hatte. Als die Jahre verstrichen, begann es sich nach Olaf zu sehnen, der wie das Volk selbst Norweger gewesen war. Geschichten rankten sich um die Wunder, die er sowohl im Leben wie auch nach dem Tod vollbracht hatte, und die Männer stimmten überein, daß Sven Knutsson und seine habgierige Mutter ihre Strafe dafür war, einen Heiligen getötet zu haben.


  


  II

  

  WIE SIE NACH MIKLAGARD REISTEN
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  Rognvald Brusason ließ Harald bei einem armen Bauern, den er kannte, tief im Wald zurück. Er sagte dieser Familie nicht, wer der verwundete Junge war, versprach ihr jedoch eine gute Belohnung, wenn sie Harald sicher zu ihm bringen würden. Am nächsten Tag brach er nach Schweden auf. Es bestand kaum Gefahr, daß jemand von Olafs Blutsverwandtem erfahren würde. Es vergingen Jahre, bis Waldbewohner wie diese einem Fremden begegneten.


  Haralds Verletzungen hatten ihn viel Blut gekostet, und er brauchte Wochen, um wieder zu Kräften zu kommen. Er zürnte erst wütend, dann niedergeschlagen über seine Trübsinnigkeit. Gegen Ende des Sommers wurde sie durchbrochen. Eines Nachmittags verdunkelte sich die Sonne, und weiße Flammen loderten um sie auf. Obwohl dies nicht lange währte, wartete er voller Schrecken auf das Letzte Gericht  er, der seinem Gastgeber unter Zwang geholfen hatte, den Elfen Opfer darzubieten. Doch die Nacht und der Morgen kamen wie üblich, und der Anblick verblich in der Erinnerung der Menschen. Nach ein paar Jahren glaubten sie, die Sonne sei im Augenblick des Todes des heiligen Olafs erloschen.


  Im Herbst ging es Harald wieder gut. Mit des Bauern Sohn als Führer ritt er gen Osten. Wo immer sie konnten, schlugen sie Pfade durch die Wildnis ein, über den Keel und aus Norwegen heraus. Einmal, als er hungrig und frierend durch den Regen ritt, machte Harald einen Vers:


  


  »Von Wald zu Wald muß ich wandern


  und mich ohne Ehr verstecken.


  Wer weiß jedoch, ob man später nicht


  von mir singen wird?«


  


  Endlich in den weiten Tälern Schwedens in Sicherheit, übernachteten sie wie gewöhnliche Reisende in jedem Haus, an dem sie vorbeikamen. Obwohl die Sprache von Ort zu Ort verschieden war, so daß jeder hören konnte, daß Harald sein Leben in der Nähe des Oslofjords verbracht hatte, wohingegen der Bauernjunge ein Thrond war, konnte ein Norweger sich in den meisten Teilen der Welt, die ihm bekannt waren, verständlich machen. In Schweden, Dänemark, Island, Grönland, England, Germanien und Flandern wurde eine ähnliche Sprache gesprochen. Selbst die Fürsten Rußlands waren noch immer der Sprache ihrer Wikinger-Vorfahren mächtig.


  Der König von Uppsala, der Olaf ein paar Männer überlassen hatte, war Christ, doch die meisten seines Volkes waren Heiden geblieben; sie hatten seine Eltern gezwungen, den Namen, den sie dem Kind zuerst gegeben hatten  Jakob , in ein geziemenderes Onund zu ändern. Harald konnte hier keine weitere Hilfe gegen den mächtigen Knut von Dänemark erwarten. Er fragte unterwegs, wo Rognvald untergeschlüpft war, wenngleich seine Hoffnung, ihn zu finden, jeden Tag aussichtsloser wurde.


  Jetzt schien dieser Mann von den Orkneys, als sie einander endlich begrüßten, keine Möglichkeit mehr zu sehen, die Heimat zurückzugewinnen. Dennoch hatte er Pläne, über die er und Harald in diesem Winter oft sprachen. Im Frühling versammelten sie ihre Gefolgschaft, viele Männer, die wie sie von Stiklestad hierher geflohen waren, und verschafften sich Schiffe. Sie segelten über die Ostsee nach Rußland.


  Von der Küste aus ruderten sie die Newa zum Ladogasee hinauf, wo der Stadtvorsteher sie so gut bewirtete, daß sie am nächsten Tag mit Brummschädeln an Bord gingen. Über die Wolchow erreichten sie Nowgorod. Sie hatten erfahren, daß sich der Großfürst Jaroslaw hier aufhalten sollte.


  Als Harald die Stadt zum ersten Mal erblickte, ging sein Atem schneller. Niemals hatte er eine so große Ansiedlung gesehen. Im Norden gab es nur ein paar kleine Städte, ansonsten wohnte das Volk in Dörfern und auf Gehöften. Nowgorod war am Pelzhandel reich geworden, und seine Führer hatten ihrem Hinterland ein Reich hinzugefügt. Die Außenmauern aus schweren Baumstämmen, gegen die man Erde aufgeschüttet hatte, bäumten sich an beiden Flußufern empor; auf der östlichen Landestelle, wo die Norweger anlegten, wimmelte es von Menschen, wie es in einem mannsgroßen Ameisenhügel vor Ameisen wimmeln mochte.


  Die Nachricht ihrer Ankunft war ihnen vorausgeeilt, und königliche Wachen warteten, um ihnen Pferde anzubieten. Sie ritten langsam durch enge, belebte Straßen, doch Harald war so sehr an seiner Umgebung interessiert, daß er gar nicht bemerkte, wie ermüdend langsam sie vorankamen.


  Ihn umgaben aus Zimmerholz gebaute, mit Vorbauten versehene und protzig angestrichene Häuser. Stände umsäumten die Durchgangsstraßen, über und über beladen mit Pelzen, Stoffen, Werkzeugen, Waffen, Gold und Silber. Ein Bauer in einem Mantel trieb einen Ochsenkarren, der unter Getreidesäcken ächzte, zum Stand eines dickbäuchigen Händlers. Eine Hausfrau trug einen Marktkorb in der Hand und ein Kleinkind auf dem Rücken. Ein barfüßiger, bärtiger Priester in einer groben schwarzen Robe bahnte sich den Weg durch herumtollende, laut kreischende Kinder. Ein Krieger schritt vorbei, die Axt auf der Schulter, einem Norweger nicht unähnlich gekleidet, den Kopf jedoch bis auf ein Büschel Haare auf der rechten Seite geschoren.


  Obwohl sie rundere Köpfe und stumpfere Nasen hatten, und etwas kleiner waren, sahen die Russen den Leuten zuhause sehr ähnlich. Sie trugen die gleichen Hemden und Kniehosen, doch statt der gekreuzten Gamaschen wadenhohe Stiefel aus gefärbtem Leder. Einige Männer trugen noch die hohen, schmalkrempligen Sommerhüte, andere hingegen Pelzkappen und gefütterte Wintermäntel. Sie schienen redseliger zu sein als die Nordmänner, und Männer gingen oft Hand in Hand.


  »Hier treffen sich die Stadtleute, wenn sie eine wichtige Entscheidung fällen müssen«, sagte Rognvald, der schon einmal hier gewesen war, zu Harald, als sie an einem breiten, offenen Platz vorbeiritten, auf dem eine Plattform und ein hölzerner Glockenturm standen. »Die Glocke ruft sie zusammen, und der König muß sich dort hinstellen und ihnen sagen, was zu tun ist, und dann besprechen alle die fragliche Entscheidung.«


  »Nun, das ist wie ein Thing zuhause«, sagte Harald.


  »Nun … nein, nicht ganz. Sie nennen diese Volksversammlung die Wieche, und sie kann oft in einen Kampf ausarten.«


  Harald war schockiert. Ein Thing war friedensheilig. »Ich verstehe nicht, warum der König das duldet«, sagte er.


  Rognvald warf ihm einen musternden Blick zu. »Ein König muß sein Volk nehmen, wie er es vorfindet. Olaf hat den Tod gefunden, weil er sich zu weit vorwagte. Vergiß das nicht.«


  Zorn stieg in Haralds Kehle empor. »Nein«, sagte er. »Das werde ich niemals vergessen.«


  Die Brücke donnerte unter ihnen, und sie betraten das westliche Viertel der Stadt, wo die großen Familien wohnten. Zum ersten Mal sah Harald ein paar Ziegelhäuser. Auf einem Platz in der Mitte stand eine Kathedrale. Wenngleich ebenfalls hölzern, ähnelte sie doch kaum den grobschlächtigen Kirchen Norwegens, nicht nur, weil sie eine andere Form hatte, sondern auch, weil sie weitaus größer war und dreizehn hohe Glockentürme aufwies.


  »Hat es wirklich etwas damit auf sich, daß die Russen andere Christen sein sollen als wir?« fragte Harald.


  »Ja, sie nennen sich nicht Katholiken, sondern Orthodoxe«, sagte Rognvald. »Es hat etwas mit dem Glaubensbekenntnis zu tun. Sie halten die Messe in ihrer eigenen Sprache statt in Latein ab und bekreuzigen sich von rechts nach links. Und sie dürfen weder Bär noch Kaninchen essen und ziehen gewisse Gewalten des Papstes in Zweifel.« Er hob die Achseln. »Manche halten es für eine große Sache.« Sie kamen zu dem Haus, in dem Jaroslaw wohnte. Es war keine bloße Halle wie die eines norwegischen Königs, sondern hatte viele, in der seltsamen russischen Art prunkvoll eingerichtete Räume. Harald, Rognvald und Eilif, der jüngste Sohn des Mannes  seine Mutter war auf Orkney zu Hause , wurden von Wachen und Dienern zur Thronkammer geführt, da man hier großen Wert auf die Würde von Adligen legte.


  Jaroslaw Wladimirowitsch, Großfürst von Nowgorod, noch nicht vierzig und schon einer der wichtigsten Herren der Welt, hätte ein kräftiger Riese sein sollen. Statt dessen sah Harald einen zwergenhaften Krüppel mit einem eingefallenen, verdrehten Bein, dessen breites, häßliches Gesicht vom Schmerz verzerrt war. Seine Pelze, der bestickte Umhang, die rote Hose, das Gold und die Juwelen und sein stattlicher, geschwungener Thron schienen ihn zu verhöhnen. Doch als er sprach, klang seine Stimme sehr kräftig, und die eingesunkenen Augen waren völlig ruhig.


  »Willkommen, in Gottes Namen«, sagte er. »Wir, die wir Freundschaft mit König Olaf geschworen haben, werden es niemals ablehnen, seine Blutsverwandten zu beherbergen, noch diejenigen, die ihm in der Not treu zur Seite gestanden haben.«


  »Herr«, platzte Harald heraus, »mit Eurer Hilfe … eine Rückkehr …« Rognvald brachte ihn zum Schweigen. Jaroslaw kicherte; mit neuerlicher Wichtigkeit in der Stimme gab er dann zurück: »Nein, Prinz, das darf nicht sein. Nicht, bis Gott es will … Obwohl Er zu Seiner Zeit den Ynglingen sicher den rechtmäßigen Thron von Norwegen zurückgeben wird. Doch was uns betrifft, so haben wir für viele Jahre noch zu viel Arbeit zu bewältigen, Kriege gegen rebellische Polen und wilde Stammesmänner der Pecheneg.«  »Mit Freuden würden wir Euern Bannern folgen, Herr«, sagte Rognvald. In der Tat war dies ein guter Dienst für Männer, auf denen Knuts Zorn lag.


  »Mit Freuden werden wir euch unter uns aufnehmen«, erwiderte Jaroslaw. »Und ihr werdet endlich eure Gelegenheit finden, Reichtum zu gewinnen.« Der Atem pfiff zwischen seinen Zähnen. Er umklammerte die Thronlehnen. »Genug«, sagte er barsch. »Wir werden später über diese Dinge sprechen.«


  Harald fand sich in einem Gemach wieder, das reicher eingerichtet war als das gesamte Dorf seiner Mutter. Nachdem er im Badehaus saubergeschrubbt worden war, breiteten Diener betörende Kleidungsstücke für ihn aus. An diesem Abend speiste er wie im Himmel: weiße Tücher auf den Tischen, goldene und silberne Krüge, wohlschmeckende Gerichte, die man mit goldenen Löffeln von feinem Porzellan aß. Kein Hund wurde an der Tafel geduldet, noch gab es Feuergruben, obwohl der Abend kalt war; Ziegelöfen spendeten ausreichende Wärme, während Hunderte von Wachskerzen Licht verbreiteten. Es ärgerte Harald, daß er keine Geschenke anzubieten hatte, daß er fast als Bettler gekommen war und nicht einmal seine eigene Kleidung trug. Er, ein Nachkomme der Speerseite Harald Schönhaars; Sohn des Sigurd Syr, Grafschaftskönig von Hringariki; Halbbruder von Olaf dem Kühnen, König von ganz Norwegen  von einem Rudel freier Bauern wie ein Wolf aus seinem Land verjagt! Das Essen und der Wein wurden aschen in seinem Mund.
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  Jahre zuvor war Olaf mit Ingigerd, der Tochter von Olaf Lappen-König, dem damaligen Herrscher von Schweden, verlobt worden. Doch ein alter Streit zwischen den beiden Namensvettern war neu aufgelodert, und Ingigerd war statt dessen mit Jaroslaw verheiratet worden. Danach war der Bruch beigelegt worden, und Olaf der Kühne hatte ihre Schwester Astrid geheiratet. Doch sein Sohn, Magnus, stammte von einem Dienstmädchen namens Alfhild. All dem zum Trotz war Ingigerd immer dem Norweger Olaf und seinem Haus freundlich zugetan gewesen. Es war hauptsächlich ihr Werk, daß Jaroslaw dem vertriebenen König nicht nur Zuflucht, sondern auch einige Hilfe gewährt hatte, als er versuchte, Norwegen zurückzugewinnen. Sie behandelte Magnus, der im Zug seines Vaters gekommen war und zurückblieb, als Olaf zurückkehrte, wie einen eigenen Sohn. Nun war Magnus zu einem stattlichen Jungen von sieben Jahren herangewachsen.


  Eines Morgens, nicht lange nach Harald Sigurdharsons Ankunft, bat ihn ein Diener, zu einem Gespräch mit der Großfürstin in den Garten zu kommen. Verwirrt ging der junge Mann hinaus. Die Luft war kühl und feucht, doch die Sonne schien auf das erste zaghafte Grün des Frühlings. Ingigerd saß zwischen den üblichen Dienstmädchen einer russischen Edelfrau in einer Laube. Die Mägde nähten und kicherten miteinander. Sie selbst saß stumm und aufrecht da. Eins ihrer Kinder war bei ihr, das Mädchen Elisabeth, das etwa im gleichen Alter war wie Magnus Olafsson. Diese beiden spielten zu ihren Füßen. Als Magnus seinen Onkel sah, sprang er auf und rief großtuerisch: »Einen guten Tag, Blutsverwandter!«


  »Seid gegrüßt«, sagte Harald. Er verbeugte sich unbeholfen vor Ingigerd, da dies kein nordischer Brauch war. »Hat meine Herrin nach mir geschickt?«


  »Ja, und Ihr wart so freundlich, zu kommen«, sagte sie so leise, daß er sie beinahe nicht verstanden hätte. »Kommt, setzt Euch auf die Bank neben mich. Ich würde Euch gern fragen, was in Norwegen geschehen ist.«


  Er tat wie geheißen. Die Mädchen raschelten und flatterten wie Blätter bei einem Windstoß. Harald erinnerte sich, gehört zu haben, daß in Rußland hochwohlgeborene Frauen zu einem engen Tageswerk aus Arbeit, Gebet und geziemender Zurückgezogenheit angehalten wurden. Egal. Sie hatte ihn gerufen, nicht er sie.


  Doch es dauerte lange, bis sie das Wort an ihn richten zu wollen schien; sie saß da wie in ihrem goldbestickten Gewand gefangen  eine große Frau, von der es hieß, sie sei einst schön und fröhlich gewesen, noch immer von sanftem Auftreten, aber frühzeitig gealtert. Harald sah auf seinen Schoß, auf den Boden, dann zu ein paar Vögeln hinauf, die über die Dächer dahinzogen. Elisabeth betrachtete ihn so ruhig, daß er sich winden wollte.


  Magnus rettete ihn. »Ja, Blutsverwandter«, sagte er, »erzähle uns, was passiert ist.« Seine Wangen röteten sich. »Wie lauten die Namen derer, die meinen Vater erschlagen haben? Wenn ich groß bin, werde ich sie töten.«


  »Still, Schatz«, sagte Ingigerd. »Du bist ein Christ.«


  »Aber er ist auch ein Yngling«, sagte Harald barsch, ohne vorher zu überlegen. »Er stammt aus Harald Schönhaars Linie.«


  »Wer ist das?« pfiff Magnus, der seine Rache schon wieder vergessen hatte.


  Harald keuchte. »Was? Du weißt nicht … Nein, was hat das zu bedeuten?«


  Ein trauriges, leises Lächeln legte sich über Ingigerds Mund. »Er ist nur ein Kind, Harald Sigurdharson. Er war noch sehr klein, als er hierher kam. Seitdem hat er sich mehr in der Gesellschaft von Russen als in der von Nordmännern befunden. Sagt Ihr es ihm«  das Lächeln erstarb , »da sein Vater tot ist.«


  Harald spürte, daß sie Zeit brauchte, um ihre Gedanken in Worte zu kleiden  oder vielleicht Mut sammeln mußte, um sie auszusprechen. Er war nicht abgeneigt, der Mann zu sein, weise und stark, der diesen Jungen unterwies. Magnus setzte sich wieder und legte die Arme um die Knie.


  »Nun«, sagte Harald, »vor langer Zeit, vor etwa einhundertundfünfzig Jahren, war Norwegen zwischen Häuptlingen und Königen geteilt. Die meisten unserer heutigen Grafschaften waren früher Königreiche. Harald Halfdansson, Schönhaar genannt, unterwarf die anderen und machte sich zum Herrn von ganz Norwegen. Viele große Männer, denen die neuen Gesetze und die Steuern, mit denen er sie belegte, nicht gefielen, verließen in jenen Tagen ihre Heimat. Einige gingen auf die Orkney-Inseln, einige nach Irland, Schottland oder England, andere nach Island, und wieder andere gesellten sich zu den Dänen, die jenen Teil des Frankenlandes eroberten, der heute die Normandie genannt wird. Aber andere blieben. Seit dieser Zeit haben wir Könige immer wieder Ärger mit diesen starrköpfigen Jarls und freien Bauern gehabt.«


  »Was ist ein Jarl?« fragte Magnus.


  »Es ist bis auf den König der einzige Adlige, den wir im Norden haben. Ein Jarl ist mächtiger als ein Sheriff, der das Gesetz an einem Ort vertritt, und manche große Jarls waren mächtiger als die Grafschafts-Könige; aber sie sind immer geringer als der Hohekönig, es sei denn, ein Jarl lehnt sich gegen ihn auf, wie es schon passiert ist.«


  »Wann?«


  »Oftmals. Laß mich nachdenken … nachdem Harald Schönhaar herrschte, regierte sein ältester Sohn Erik Blutaxt, doch er war nicht gut gelitten. Schließlich kehrte sein jüngerer Bruder Hakon zurück, der in England aufgewachsen war, und vertrieb ihn. Dabei bekam Hakon Hilfe von Sigurd, dem Jarl von Hladhi in Throndheim. Hakon wurde wegen seiner sanften Art vom Volk geliebt, doch als er versuchte, die Lehre Christi durchzusetzen, wollten sie davon nichts hören und ließen ihn heidnische Opfer darbringen. Obwohl Hakon der Gute nicht von den Häuptlingen erschlagen wurde, wie es deinem Vater widerfuhr, brachten sie seine Seele in Gefahr. Vielleicht fuhr er ihretwegen zur Hölle.« Harald Sigurdharson erstickte seinen Zorn angesichts dieses Gedankens und fuhr fort: »Als Hakon im Kampf gegen sie fiel, gelang es Erik Blutaxts Söhnen schließlich, das Königreich zurückzugewinnen. Doch sie waren so verhaßt, wie ihr Vater verhaßt gewesen war. Soviel böses Blut entstand daraus, daß Norwegen jahrelang ohne König war.«


  »Wieso?« fragte Magnus gespannt.


  »Nun, verstehst du, oben im Throndlaw, um den Throndheimsfjord, dem stärksten Teil des Königreiches, sind die freien Bauern reicher und eigensinniger als sonstwo. Sie unterstützten Hakon Sigurdharson, den Jarl von Hladhi, der mit der Hilfe des dänischen Königs die Erikssons unterwarf. Jarl Hakon herrschte viele Jahre lang.


  Ein Enkelsohn Harald Schönhaars war der Grafschafts-König Trygvi, der von den Erikssons ermordet wurde. Trygvis Witwe floh mit ihrem Sohn Olaf, damals noch einem Kleinkind, aus dem Land. Er wuchs zu einem Wikingerhäuptling heran, der schließlich Herr von Dublin und Christ wurde. Als Olaf Trygvason hörte, daß Jarl Hakon wegen seiner Barschheit und Gelüste nach den Frauen freier Männer unbeliebt geworden war, kehrte er zurück. Er erschlug Hakon und wurde auf dem Grafschafts-Thing zum König ausgerufen. Er festigte das Christentum im Land und tötete jeden, der sich nicht taufen lassen wollte. Doch nach fünf Jahren wurde er auf See angegriffen. Die Schiffe Dänemarks und Schwedens und die Söhne Jarl Hakons unterwarfen ihn. Als die Lange Schlange geentert wurde, sprang er über Bord. Danach wurde Norwegen etwa fünfzehn Jahre lang von den Siegern beherrscht. Schließlich kehrte Olaf Haraldsson, mein Bruder, dein Vater, aus der Ferne zurück und errang die Königswürde, die ihm gebürte.«


  »Aber mein Vater war nicht Olaf Trygvasons Enkelsohn, nicht wahr?« Bei dem Versuch, ihm zu folgen, kniff Magnus die Augen zusammen.


  »Nein. Wir beide stammen ebenfalls direkt von Harald Schönhaar ab, aber von einer anderen Linie. Verstehst du, er hatte viele Söhne von verschiedenen Frauen. Eines Tages wird einer von uns sein Königreich beanspruchen. Es gehört uns rechtmäßig.«


  »Ich werde es beanspruchen!« rief Magnus.


  Ingigerd biß sich auf die Lippen. »Kind, du weißt nicht, was du sagst«, warnte sie. »Es ist bitter, ein König zu sein.«


  »Nein, nein, meine Dame«, sagte Harald. »Was könnte ein Yngling sonst wohl sein wollen?«


  »Nun … dann ist es schwer, die Tochter eines Königs zu sein. Magnus, mein Schatz, gehst du woanders spielen? Ich muß mich mit deinem Onkel unterhalten.«


  Magnus stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin ein König. Ein König. Ich kann bleiben.«


  Harald hob ihn am Mantel hoch. »Ich bin ebenso ein König wie du«, lachte er und schüttelte ihn. »Geh.« Magnus ging, steifbeinig vor Wut. Die Dienstmädchen und die kleine Elisabeth spielten keine Rolle; sie sprachen nur Russisch.


  Nach weiterem langen Schweigen sagte sie leise, doch durch weiß gewordene Lippen: »Wir waren einst verlobt, er und ich. Habt Ihr das gewußt? Doch mein Vater stellte sich gegen ihn, und so bekam ihn meine Schwester.«


  »Eines Tages«, sagte Harald, »werde ich sein Wergeld eintreiben. Es wird in Blut entrichtet werden.«


  »Was für einen Sinn hätte dies? Nein, antwortet mir nicht. Ich fürchte, Ihr werdet niemals imstande sein, mir diese Frage zu beantworten. Olaf war es auch nicht, jedenfalls nicht den größten Teil seines Lebens. Als es dem Ende zuging, in den Monaten, da wir hier verweilten, ohne Freunde und Land … da öffnete sich sein Herz, glaube ich.« Nun sprach sie allein zu sich. »Dies habe ich von den Nordmännern gehört  o ja, selbst eine Königin in Rußland lernt, Mittel und Wege ausfindig zu machen, die Wahrheit zu erfahren. Eines Abends stand er auf einem Hügel vor der Stadt, als ich vorbeigeritten kam. Ich weiß nur allzu gut, daß meine Gestalt gekrümmt und mein Gesicht verblichen ist. Doch als er mich beobachtete, machte er einen Vers:


  


  ›Von meinem Hügel folgte ich


  dem Abschied, als auf dem


  Pferderücken die Schöne anmutig mir winkte.


  Und ihre leuchtenden Augen


  beraubten mich aller Hoffnung.


  Niemand weiß, welches


  Leid hier geschieht.‹«


  


  »Was wollt Ihr mir sagen, meine Dame?« fragte Harald, der sich sehr erwachsen vorkam.


  Ingigerd sah zu Boden. Sie rieb die Finger aneinander. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie leise zurück. »Abgesehen davon, daß ich Euch bitten möchte, mir zu sagen, was Ihr von Olaf gesehen habt. Seine letzten Tage auf Erden.«


  »Die Geschichte endet blutig.«


  »Ich weiß. Warum glaubt man in diesem Land, daß eine Frau nicht dazu geschaffen ist, etwas anderes als das Wort Christi zu Vernehmen? Zuhause war es anders.« Ihre Finger ballten sich zu Fäusten. »Harald, wenn ich Eurer Blutsverwandtschaft jemals Freundschaft gezeigt habe, entlohnt mich nun.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes blondes Haar und fragte sich, was er tun sollte. Nun, am besten kam er ihrem Wunsch nach. Er atmete tief ein und begann zu erzählen. Als er die Geschichte berichtete, von der Zeit, da er Olaf in Schweden kennengelernt hatte, bis zu der Stunde, da Olaf tot vor ihm lag, kehrte sie zu ihm zurück. Die Worte flossen immer bereitwilliger, und Tränen standen in seinen Augen.


  »Und so«, endete er, »flohen wir, als wir sahen, daß der Tag verloren war.«


  Erst dann blickte er sie an. Sie hatte nicht geweint. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Doch sie starrte vor sich hin und betrachtete sicher nicht die Hecken und Mauern, die sie umgaben. Als sie sprach, konnte er ihre geflüsterten Worte kaum verstehen:


  »Wir wußten, daß wir uns nicht wiedersehen würden, er und ich. Wenn er gewonnen hätte, hätte er zuhause bleiben müssen, wohin Gottes Werk ihn gerufen hatte. Oh, glaubt mir, die Königswürde schmeckt bitter.«


  Harald suchte nach einem Trost, den er ihr anbieten konnte. »Ihr werdet ihn im Himmel wiedersehen, meine Dame.«


  


  »Ehemals in Schönheit,


  gefüllt mit goldenen Blüten,


  stehen Bäume grün und zitternd


  hoch über dem Reich des Jarls.


  Bald werden ihre Blätter leise fahl in Rußland.


  Das einzige Gold bekränzt nun Ingigerds Stirn.«


  


  Harald saß völlig still da. Der Wind ließ nach; er kam sanft und feucht von den großen, nassen Ebenen. Er versuchte zu verstehen, daß auch das Olaf gewesen war. Es gab seinen Olaf und ihren und wer weiß wie viele andere; aber was war Olaf für sich selbst gewesen?


  Durch ihren Gesichtsausdruck beunruhigt, erhob sich Elisabeth und schlang die Arme um ihre Mutter. Ingigerd drückte sie fest an sich. Harald betrachtete sie. Ihr schweres, reiches Gewand verbarg weder ihre Schlankheit noch ihre Anmut. Ihr Haar war dick geflochten und von leuchtendem Braun, ihr Gesicht war herzförmig und wurde von großen Augen geziert. »Nun, Ellisif«, sagte er, bemüht, die Verstimmung zu lösen, »es tut mir leid, daß ich so grob bin und in einer Zunge spreche, die du nicht verstehst. Wenn ich Russisch gelernt habe, werde ich höflicher zu dir sein.«


  Ingigerd erhob sich. »Guten Tag, Harald Sigurdharson«, sagte sie, um ihre Beherrschung bemüht. »Ich danke Euch. Seid gesegnet.« Ihre Kleider rauschten, als sie schnell davonging. Die kleine Fürstin folgte ihr, blickte jedoch mehr als einmal zu ihm zurück.
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  Harald war drei Jahre bei Jaroslaw.


  Seinen ersten Sommer verbrachte er in Polen, wo das Volk gegen die christlich-adlige Ordnung rebellierte, die man ihm auferlegt hatte. Die Reise dorthin und die Rückkehr im Herbst waren beschwerlicher als alle Kämpfe: Wälder, Moore und Flüsse auf der ganzen Strecke, düster und fieberverseucht. Die Versorgung erfolgte über Flußboote und, was den Unwegsamkeiten dieses Landes besser zu entsprechen schien, durch Kamelkarawanen. Und doch lernte Harald mehr über den Krieg, als jeder nordländische Prinz bis dahin gelernt hatte: das Problem des Nachschubs; die Ausbildung der Männer, bis sie wie einer zusammenarbeiteten; der Einsatz von Spähern und Kundschaftern; das schmale Gleichgewicht zwischen Härte und Milde, das ein Führer bewahren mußte; die sorgfältige Vorbereitung einer jeden Schlacht, die Jaroslaw selbst besorgte.


  An diesem Mann war mehr Seele als Körper. Verkrüppelt, wie er war, stellte jede Tagesreise einen langen Schmerz für ihn dar; dennoch führte er sein Heer selbst, so daß er persönlich Gerechtigkeit über die Polen bringen konnte»Er sprach mit sanften Worten und war begierig allein auf Bücher, die er in vielen Zungen las. Seine Träume gingen darüber hinaus, lediglich vom Land Besitz zu ergreifen. Er holte Handwerker und gelehrte Männer aus Konstantinopel herbei, um seinem Volk neue Fähigkeiten zu vermitteln; er war ein großer Baumeister mit einem scharfen Auge für den Handel. Sein Ziel war es, alle russischen Städte unter eine Herrschaft zu bringen. Dafür hatte er gegen seinen eigenen Stamm gekämpft, und die derzeitige Allianz zwischen ihm und seinem Bruder Mstislaw, dem Prinzen von Tschernigow, war unsicher.  »Zu viele wilde Stämme grenzen uns ein«, sagte er einmal zu Harald. Er hatte Gefallen an dem brüsken, nachdenklichen jungen Mann gefunden. »Wenn wir uns nicht gegen sie zusammenschließen können, werden sie uns schließlich überrennen … ganz zu schweigen von der Unheiligkeit, die ein Bürgerkrieg wäre. Dein Feind Knut der Däne erweist dem Norden einen Dienst, wie wenig es dir auch gefallen mag.«


  Harald dachte lange darüber nach.


  Anfangs stand er unter Rognvald Brusasons Befehl, doch noch vor dem Ende des Sommers führte er ohne Scham oder Unbeholfenheit seine eigene Kompanie. Obwohl er jung war, entstammte er königlichem Geblüt, und grünere Burschen als er hatten schon Armeen befohlen.


  Als das Heer im Herbst zurückkehrte und jede Glocke in Nowgorod seinen Sieg verkündete, durchstach ein Gedanke seine Müdigkeit wie ein Blitz: Ich bin kein Junge mehr! Ich habe mich als Mann bewiesen!


  Er besänftigte seinen Stolz, indem er Jaroslaw von seinem Anteil an der Beute und aus dem Verkauf der Gefangenen Geschenke machte, die er für großzügig hielt. Noch hatte er nicht begriffen, um wie vieles reicher als zuhause man hier war. Er knirschte etwas über die Kosten, wie auch über die Ausgaben für ein Haus und Bedienstete und den Lebenswandel, den man von einem Adligen hier erwartete. So viele Knechte, ein König aus dem khoresmischen Asien, ein ungarischer Stallknecht  wie, in Lokis Namen, sollte er auf diese Weise Geld sparen?


  Gold und Land  ohne das war ein Mann nichts und konnte kein König sein Geburtsrecht beanspruchen. Nie vergaß Harald den Tag, an dem er als Bettler nach Nowgorod gekommen war.


  Dennoch, wenn er solch ein Leben führen mußte, war es wenigstens ein fröhliches, nachdem er erst einmal mit dem Brauch vertraut geworden war, von Mitternacht bis in den späten Nachmittag zu schlafen. Seine beiden tscherkessischen Mäträssen waren nicht billig gewesen, aber waren sie nicht gut vorzuführen  und noch besser in seinem Bett? Bis ihm eine von ihnen ein Kind gebar, das kurz darauf starb; er selbst gab nichts darum, doch sie trauerte, und er wußte nicht, wie er sie aufheitern sollte. Nun, sie war ja nur eine Frau.


  Schnell im Umgang mit Sprachen, konnte Harald die Russen bald in ihrer eigenen Zunge ansprechen. Ihre Gottesdienste erschienen ihm erhabener und angenehmer als die lateinischen, doch er war nicht besonders fromm und hielt es für das Beste an der östlichen Kirche, daß ihre Priester den Königen weniger Probleme bereiteten als die Roms. Als ein neues Vorhaben in ihm zu wachsen begann, ließ er sich von einem Priester aus Konstantinopel in der griechischen ‚Sprache unterweisen.


  Sein Studium wurde von den Feldzügen der beiden nächsten Sommer unterbrochen. Jaroslaw blieb zuhause, denn dies waren bloß Straffeldzüge gegen die aufrührerischen Pecheneg-Stämme. Durch dunkle Wälder zogen die Männer gen Osten, bis sie zu einer Steppe gelangten, die sich lohfarben bis zum Rande der Welt ausdehnte. Die Schlachten waren kurze, irrwitzige Gefechte, in denen Speere und Pfeile durch Staubwolken wirbelten; ihre Feinde waren kleine, tanzende, schlitzäugige Teufel auf Pferderücken. Die Russen verbrannten einige Lager der Nomaden, töteten viel Vieh und kehrten mit geringer Beute, aber viel Ehre nach Hause zurück  die größte für Harald, der in einen gehobenen Dienstrang befördert wurde. »Und nicht, weil du ein Prinz bist«, sagte Jaroslaw, »sondern, weil du die Männer gut geführt hast.«


  In jenen Jahren wuchs er zu seiner endgültigen, gewaltigen Statur heran. Als er voll ausgewachsen war, war er ein Mann von sieben Fuß, und niemand konnte sich im Kampf oder Wettstreit gegen ihn behaupten. Die Leute wußten nicht, was sie von ihm halten sollten, vielleicht, weil die eine seiner Brauen stets wie im Spott hochgezogen war. Seine Manieren waren oft barsch und überheblich, obwohl er die, die er mochte, für sich zu gewinnen wußte. Er hatte nur wenig Freude daran, aus Büchern zu lernen, galt jedoch als guter Skalde; und er konnte nie genug von fernen Ländern hören. So groß war die Welt, so kurz die Lebensspanne, in der man sie durchwandern konnte!


  Seine Ruhelosigkeit wuchs. An einem Winterabend in seinem dritten Jahr in Nowgorod brachte er seinen Wunsch bei Rognvald zur Sprache. Die beiden saßen zusammen und tranken, nachdem alle anderen schon zu Bett gegangen waren. Der Ofen bullerte, doch sie hörten, wie das Holz des Hauses vor zunehmender Kälte ächzte.


  »Jaroslaws Kriege sind Scharmützel geworden«, beschwerte sich Harald. »Wie können wir durch nichts anderes als unsere Beute Reichtum erringen? Wohl nur durch Handel, für den ich schlecht geschaffen bin.«


  »Mir geht es gut genug«, hob Rognvald die Achseln.


  »Nun, mir nicht.«


  »Warte deine Zeit ab«, sagte Rognvald, der jeden Händler aus dem Norden befragte. »Knuts Joch liegt schwer auf der Heimat. Über kurz oder lang, da bin ich mir sicher, werden die Häuptlinge nach einem König des Yngling-Geschlechts schicken.«


  »Ja, nach Magnus!« schimpfte Harald. »Sie werden glauben, einen Jungen leichter als mich lenken zu können.«


  »Dann werden sie des Gegenteils belehrt. Das ist ein halsstarriger kleiner Bursche.« Rognvald goß den Wein in seinen byzantinischen Kelch, dessen Juwelen den Kerzenschein so heftig wie Haralds Augen fingen.


  »Was mir nicht zum Vorteil gereichen wird. Nein, ich muß noch eine Weile warten, und diese Zeit kann ich am besten damit verbringen, Schätze anzuhäufen. Nun denn«  Harald deutete mit dem Finger auf Rognvald , »wo kann man Schätze finden? Was ist der reichste Ort auf Erden? Miklagard!«


  »Der König dort nimmt Fremde in seine Dienste auf«, sagte Rognvald zweifelnd.


  »Und bezahlt sie gut. Und kämpft gegen die Sarazenen, deren Städte vor Gold bersten. Ich habe mit Männern gesprochen, die in der Warägerwache waren. Sie kehrten gut versorgt nach Hause zurück, und das, obwohl sie nur gemeines Volk waren.«


  »Willst du, daß ich nach Süden ziehe? Nein danke. Ich habe hier ein gutes Haus, und Eilif wächst zu einem Häuptlingssohn heran.«


  »Dann bleibe«, sagte Harald mit einer Spur von Verbitterung. »Aber ich werde gehen.«


  Jaroslaw war nicht überrascht, als sein Gast um die Erlaubnis zum Aufbruch bat. Er strich sich über den Bart, nickte und sagte, die Vorstellung habe einige Vorzüge, besonders, wenn Harald Kenntnisse über die Verteidigung Konstantinopels mit zurückbringen würde. Als Gegenleistung stimmte er zu, auf alles zu achten, was der Prinz zum Aufbewahren vielleicht nach Nowgorod schicken würde.


  Ingigerd lächelte schwach, als Harald es ihr sagte. »Also geht Ihr dahin«, sagte sie, »mit all Euren Ynglingen, all Euren Nordmännern.«


  »Ich werde zurückkehren«, lachte Harald. Er konnte seit Nächten seiner Vorfreude halber kaum schlafen. »Und ich werde Eure Tochter heiraten, mich zum König von Norwegen machen und den Rest meiner Tage glücklich verbringen.«


  »Ich bete, daß dies geschehen mag«, sagte Ingigerd.


  In jedem Frühling brachen Handelsflotten nach Süden auf, hauptsächlich von Kiew aus, aber einige von noch weiter nördlich gelegenen Orten. Harald arrangierte mit den Händlern aus Nowgorod die Passage. Sicher, er würde sie behindern, da er in seinem Zug fünfhundert Männer mit sich führte, hauptsächlich ins Exil verbannte Feinde Knuts und einige russische Abenteurer, die auf Gold und Ruhm aus waren; er beabsichtigte jedoch nicht, nie wieder irgendwo als mittelloser Wanderer einzutreffen. Doch der verdrossene Mstislaw von Tschernigow hatte die Händler gezwungen, über den Don und den Azow-See zu fahren. Er konnte dem Sohn eines Königs schlecht den älteren, kürzeren Weg über die Dnjeper verweigern. So waren die Händler froh und dankbar über die Begleitung des nordischen Prinzen, und er handelte den Preis für die Passage tief herunter.


  Er verabschiedete sich unbeholfen, denn er ließ gute Freunde zurück: Rognvald, Eilif, Jaroslaw, Ingigerd und die russischen Adligen. Magnus schwor er: »Ich werde dich in ein paar Jahren wiedersehen, Blutsverwandter.«


  »Dann mußt du nach Norwegen kommen«, sagte der Junge.


  »Das werde ich«, sagte Harald.


  Die Truppe ritt an dem breiten Ilmen-See vorbei, über Land, das noch braun und naß war, doch schon das erste schwache Grün des Frühlings zeigte, bis sie am Treffpunkt am Dnjepr eintraf. Der Fluß war breit und verschlammt, wirbelte um buschbedeckte Inseln herum, roch nach Feuchtigkeit und Schilfgras. Die Schiffe waren denen der Nordmänner nicht unähnlich, lang und schmal gebaut, und schlingerten unter ihrer Fracht aus Pelzen, Bernstein, Häuten, Talg und Bienenwachs. Ein frischer Wind und der Ruf heimwärts fliegender Gänse drangen durch das Geschrei und den Lärm der Menschen.


  Sie fuhren viele Tage lang nach Süden, zwischen bewaldeten Ufern, die zunehmend grüner wurden, je weiter sie kamen, und durch Sümpfe, deren Himmel mit dem Geschrei von Vögeln erfüllt war. Bei Kiew warteten sie, um sich zu der sich hier sammelnden Flotte zu gesellen. Kiew war eine noch größere und reichere Stadt als Nowgorod und zeigte in ihren Gebäuden einen größeren Einfluß Konstantinopels. Harald war durchaus beeindruckt, doch seine Gedanken waren zu sehr auf das goldene Miklagard gerichtet, um sich zu sehr beeindrucken zu lassen.


  Als sie wieder aufbrachen, war der Fluß fast von Schiffen bedeckt; laut ächzten die Ruder und hallten die Rufe der Männer, und hell leuchtete die Sonne auf Metall. Nachts, wenn die Reisenden an Land Lager aufschlugen, schienen ihre Feuer so weit am Ufer, wie Harald sehen konnte.


  Langsam wuchs der Wald spärlicher, bis sich der Fluß träge durch die wogende Gewaltigkeit eines Graslandes wälzte. Es wurde Tag für Tag wärmer; Schweiß glänzte auf sonnenverbrannten Gesichtern, und die Männer schöpften mit den Helmen Wasser aus dem Fluß.


  Als sie noch weiter gekommen waren, stieg das Land an, und das Wasser floß laut, grün und wirbelnd unter steilen Ufern. Bei den Stromschnellen mußten sie die Schiffe entladen, die Frachten tragen, die leeren Schiffe ziehen oder, bei den wildesten Schnellen, sie auf Rollen über Land befördern.


  Wieder beladen, fuhren sie weiter nach Süden, Tag um Tag, und lagerten nachts an Land, bis Harald schon glaubte, die Reise würde nie ein Ende nehmen. Doch schließlich erreichten sie das Schwarze Meer. Es war in Wahrheit dunkelblau, und die Gischt schäumte weiß auf Wellen, die gegen die Schiffskörper schlugen. Sonnenlicht ergoß sich aus einem gewaltigen Himmelskreis und zersplitterte in messerscharfen Scherben auf dem Wasser.


  Die Strömungen waren hier gefährlich. Die Schiffe mußten sich nahe am westlichen Ufer halten und mit Ruderkraft vorankriechen. Die hohe Küste an Steuerbord schien endlose Meilen lang, und Harald saß da und hatte an seinem gedämpften Eifer zu kauen.


  Doch die Tage vergingen, und sie näherten sich dem Bosporus, und ihr Ziel öffnete sich vor ihnen.


  Grüne Hügel, besetzt mit Städten und Villen, rollten an dem brandungslosen Strand vorbei. Eine Kriegsflotte bewachte die Meerenge: lange, große Schnellsegler, mit Rammen an den schmalen Kielen und Schilden über den Schanzdeckeln, mit Zwillingsmasten, die Lateinsegel führten, und doppelten Ruderbänken; hinzu gesellten sich kleinere, aber schnellere Schelanden. Unter ihren Decks sah Harald Rohre, durch die das gefürchtete Griechische Feuer verspeit werden konnte. Mit den Kapitänen der Handelsflotte ging er an Bord des Flagschiffs, um von dem Kommandanten die Erlaubnis zur Weiterfahrt zu erhalten.


  Die Byzantiner waren klein, stämmig, dunkelhäutig und hatten breite Nasen und gelocktes Haar; durch dieses Reich, das sich römisch nannte, floß mehr Blut aus Anatolien als aus Hellas. Ihre Befehlshaber waren in Roben und Umhänge mit goldenen Knöpfen gekleidet. Zwei Klassen von Soldaten waren auszumachen: Die Bogenschützen waren mit knielangen Tuniken, leichten Kettenhemden und mit groben Nägeln beschlagenen Stiefeln bekleidet. Die Scutati trugen längere und dickere Kettenhemden, die über Beinkleider fielen, ebenfalls knielange Röcke, Helme sowie Bein- und Armschienen. Alle trugen das Haar kurz geschnitten, und die, die nicht glattrasiert waren, hatten den Bart sorgfältig gestutzt. Harald mußte unwillkürlich bewundern, wie ihre Befehlshaber Höflichkeit und Arroganz vermischen konnten.


  Nach viel Papierkrieg durften die Russen in Begleitung einer Eskorte weiterfahren. Das Wasser wurde dunkel und fing an zu stinken; es war vom mächtigsten Hafen der Erde verschmutzt, doch Harald achtete kaum darauf. Miklagard, Konstantinopel, Neu-Rom lag vor ihm! Backbord erhoben sich die Stadtmauern wie die Klippen von Fjorden, überragt von einer Vielzahl von Türmen und Kuppeln, die vor Gold glänzten. Ein Nebel aus Rauch und Staub hing über der Stadt; das Knarren und Trampeln von Rädern, Hufen und Füßen schallte weit über das Meer hinaus. An der Steuerbordseite bedeckten hinter den Schiffen, die aus der halben Welt hier eingetroffen waren, Galata und ihre Vororte das Land. Vor ihnen lag das Goldene Horn.


  Dort legten die Händler an großen steinernen Kaimauern an, zwischen griechischen Galeeren, sarazenischen Dhaus und noch seltsameren Gefährten. Die Mannschaften stürmten geradezu an Land und sprachen von den Vergnügungen, die sie sich bald suchen würden. »Lassen wir keine Wache zurück?« fragte Harald.


  »Das erledigt die Hafenwache für uns, Hoheit«, gab der Kapitän seines Schiffes zurück. »Besser, als wir es können.« Harald runzelte die Stirn, etwas entmutigt durch solch ein Zeichen der Macht des Kaisers.


  Stadtwachen begleiteten sie in den Vorort St. Mamo, wo aufgrund schon lange bestehender Verträge die russischen Händler ihre Quartiere hatten. Harald und seine engste Gefolgschaft wurden in der Villa eines solchen Händlers untergebracht. Sie stand inmitten eines von einer Mauer umgebenen Gartens, in dem bei einem plötzlichen Durchbruch der Sonne alle Blumen erblüht waren. Der Königssohn wanderte herum und bewunderte die luftige Helligkeit des Gartens, die ausgeklügelten Verzierungen, die Sinnlichkeit von Seide und Samt, die man im Norden kaum sah. Zum ersten Mal schaute er durch ein Glasfenster. Er wandte sich in blaffendem Griechisch an die Haushaltssklaven und fragte sie, ob sie ihn hinter seinem Rücken verlachten; schon entdeckte er eine Gewandtheit des Umgangstons hier, die dem Versuch ähnelte, Wasser festzuhalten, eine Scharfsinnigkeit, auf der Zorn keinen Halt finden konnte. Die Nordmänner tranken heftig und unterhielten sich laut miteinander, um ein gewisses Gefühl der Verlorenheit zu verbergen.
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  Wäre Harald von geringerem Stand gewesen, hätte er wochenlang warten können; doch die Byzantiner hatten Informanten in vielen Ländern der Erde und wußten sehr wohl, wer er war und wie seine Botschaft lautete. Die Ladung zu einer Audienz kam bereits am zweiten Tag.


  Die Pferde hier waren größer als die im Norden, aber das, was man ihm zur Verfügung gestellt hatte, war immer noch nicht groß genug, und er fühlte sich lächerlich darauf. Seinen ersten Ritt sollte er nicht so schnell vergessen. Die Wachen, die ihn und seine Männer geleiteten, wollten ihre Besucher beeindrucken und führten ihn bei Blachernae über die Brücke und durch das Tor, so daß er die Stadt vom Norden aus betrat und ihren größten Teil durchqueren mußte, um den Kaiserlichen Palast zu erreichen. Durch einen Mahlstrom aus Menschenmengen, Prachtstraßen, erhabenen Kirchen, stolzen Häusern, alltäglichen Häusern, die prachtvoller waren als in der Heimat die Halle eines Königs, das lebhafte Funkeln von Springbrunnen und die weiße, antike Schönheit von Statuen hielt er sich in dem Wissen, ebenfalls königlich und ein Krieger zu sein, krampfhaft an dem Pferd fest.


  Hinter den mächtigen Mauern des Hippodroms erhoben sich die äußeren Palastmauern. Hier sah Harald zum ersten Mal die Waräger, zu denen er sich gesellen wollte. Es waren große, stattliche Männer seines eigenen Schlages, in Rüstung und Tracht des Südens, aber mit guten, ehrlichen, doppelschneidigen Äxten in den Händen; sie standen unbeweglich da, doch ihre Blicke folgten ihm, als er vom Pferd stieg.


  Die Halle und der Hof, mit Skulpturen geschmückte Säulengänge, Mosaiken, die von Marmorwänden leuchteten, Korridore, Gärten, Springbrunnen, Dächer und Kuppeln vieler verschiedener Gebäude zogen an ihm vorbei, als er mit langen Schritten über die Wege und die kostbaren persischen Teppiche ging. Am Ende von all dem wurden Vorhänge aus purpurroter Seide beiseite gezogen, und als er mit einem Höfling an jedem Ellbogen eintrat, donnerte Musik  Orgelmusik  in seinen Knochen. In der gewölbten Halle erspähte er Beamte in Roben und Wachen in Rüstungen, die totenstill dastanden, und in der Mitte von ihnen ein goldener Thron, der ihm wie der Sitz Gottes vorkam. Er sah goldene Bäume mit Zweigen und Vögeln, die aus Juwelen zusammengesetzt waren, und zwei goldene Löwen, die sich erhoben und brüllten. Und inmitten der Wände aus goldbestickten Roben saß unter einem Dach, das wie eine Krone aussah, ein stattlicher junger Mann mit scharfen, dunkelbraunen Gesichtszügen, dessen Fleisch und Knochen sich in all diesem Glanz fast verloren. Das war Michael IV., der Kaiser von Rom.


  Weder sprach er noch bewegte er sich, als Harald die Verbeugung machte, die man ihn gelehrt hatte, und er redete auch nicht, als Sklaven Haralds Geschenke  Hermelinpelze, Säbel und weitere Sklaven  hereinbrachten. Kein Wort wurde gesprochen, als Harald sich erneut zu Boden warf und hinausgedrängt wurde.


  »Na also«, sagte seine Wache, als sie sich in sicherer Entfernung befanden. Er war ein untersetzter, fröhlicher Bursche mit weißem Haar, das sich um einen eiförmigen Schädel kräuselte. »Nun habt Ihr den Kaiser also gesehen, Despotes.«


  »Aber ich wollte mit ihm sprechen!« sagte Harald aufgebracht.


  »Was dies betrifft, so gibt es Regeln, Despotes. Ihr werdet herausfinden, daß unser aller Leben hier von Gesetzen und Bräuchen beherrscht wird, die schon seit vielen Jahrhunderten Bestand haben …« Der Höfling hielt inne und rieb sich ein glattes Doppelkinn. Er sah fast weiblich aus in seinem bestickten Mantel und der Dalmatik; erst später fand Harald heraus, daß er ein kluger, schwer arbeitender Mann war, und daß die Papiere, die durch seine mit Juwelen geschmückten Hände gingen, über das Leben von vielen tausend Bauernfamilien entschieden. »Ihr könnt nicht erwarten, daß Seine Geheiligte Majestät jeder Einzelheit des größten Reiches der Welt Beachtung schenkt, um so mehr, da sie die Krone erst seit so kurzer Zeit trägt, erst seit Ostern dieses Jahres.«


  »Nein«, sagte Harald nachdenklich. »Das nehme ich nicht an … Er muß einsam sein.«


  An diesem Abend wurde ein Bankett gegeben, mit goldenem Geschirr, Schauspielern, Tänzern und einem Chor, der das Loblied auf den Kaiser sang, der hoch über den anderen saß. Harald kam sich unbeholfen vor, unsicher, wie er sich verhalten sollte, und in ihm prickelte die Vorstellung, daß hundert Augen ihn beobachteten und insgeheim verlachten. Er schmeckte kaum die köstlichen Gerichte, saß tölpelhaft stumm da, während das Gespräch um ihn herum summte.


  Doch am nächsten Tag ging er zum Bronzehaus, dem gewaltigen Gebäude, in dem die Waräger kaserniert waren, und fühlte sich sofort wie zu Hause. Diese langbeinigen Jungen umschwärmten ihn, riefen in der geschätzten rauhen Sprache seiner Mutter durcheinander, fragten ihn atemlos nach Neuigkeiten und lauschten ihm mit weiten Augen. Wenn sie außer Dienst waren, war ihr Frohsinn gewaltig. Er fühlte, wie in seiner Brust die Selbstsicherheit wuchs.


  »Über kurz oder lang werden wir Krieg haben«, sagte einer. »In Syrien werden die Sarazenen immer übermütiger, überfallen die griechischen Schiffe und Küsten. Es ist an der Zeit, daß wir ihnen wieder Manieren einprügeln. Komm, sei unser Häuptling!«


  »Das muß noch etwas warten«, lachte Harald. »Ihr habt eure eigenen Offiziere.« Aber er hatte keine Absicht, unter einem anderen zu dienen.


  »Ich glaube, es wird in diesem Sommer anfangen, mit einer weiteren Flotte, die die Korsaren ausheben soll«, sagte ein anderer. »Du hast Männer mitgebracht, ein eigenes Heer, das sehr nützlich sein wird; und einige von uns können Urlaub nehmen und mitkommen.«


  Harald nickte. Es würde ihm für den Augenblick ausreichen, Seekönig zu sein, wenn dies zum Amt eines Hauptmanns bei den Warägern führen würde.


  Er sprach mit den verantwortlichen byzantinischen Beamten und traf alle Vorkehrungen; auf den Rat seiner neuen Freunde verteilte er großzügige Geschenke, und die Sache ging glatt vonstatten. Als er den Eid geleistet hatte, dem Kaiser zu dienen, schickte er sich glücklich an, seine Flotte seeklar zu machen.
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  Waräger war das byzantinische Wort für alle nördlichen Barbaren: Russen, Nordmänner, Engländer, Germanen, Flamen  die jungen Völker, die sich aus den Kiefern- und Birkenwäldern, den grauen Meeren und pfeifenden Wintern südwärts zur Sonne ergossen. Während der letzten Generationen waren viele von ihnen als Söldner angeworben worden. Sie dienten in der Kaiserlichen Leibwache, der Stadtpolizei und den Flotten und Heeren, die wie ein Wall zwischen dem östlichen Christentum und dem sarazenischen Zorn standen. Zu dieser Zeit stammten die meisten von ihnen aus den Wikinger-Ländern.


  Es gab zwei Männer aus Island in der Warägerwache, beide ein wenig älter als Harald, kühne Krieger und gute Führer. Der eine war Halldor Snorrason und der andere Ulf Uspaksson. Sie bekamen, wie andere auch, Urlaub, um ihn auf seinen Schiffen zu begleiten, und waren bald seine engsten Freunde. Halldor war ein großer, hellhäutiger Mann mit einem gewaltigen blonden Schnurrbart in einem stattlichen, hohlwangigen Gesicht; es war seltsam, daß in seiner hageren Gestalt so viel Kraft liegen konnte. Er war zumeist sehr ruhig und besonnen. Von ihm ist hier weniger zu sagen als von Ulf, der für einen Nordmann klein, aber sehr breit und kräftig war, mit schwarzem Haar, grünen Augen und einem ein wenig von Pockennarben entstellten Gesicht. Er war fröhlich und freigebig, wenn er auch manchmal in düstere Stimmung verfiel und stets raspelnd sprach.


  Schon seit langem überfielen die Sarazenen die Griechen auf See von ihren Stützpunkten in Afrika und Sizilien aus. In diesem Jahr hatten Lykien und die Aegäischen Inseln grausam unter ihren Raubzügen zu leiden. Gegen diese Sarazenen segelte Harald. Er hatte das Kommando über mehrere große Schnellsegler und Schelanden, die von seinen eigenen Leuten und einigen Griechen bemannt waren: die gesamte Flotte, insgesamt an die zwanzig Schiffe, stand unter einem Thrakier, der, wie Harald grollend eingestand, ein fähiger Seemann war.


  Sie fuhren das Marmarameer entlang und an den Dardanellen vorbei, um sich in einem Gewässer wiederzufinden, das in einem helleren und glücklicheren Blau funkelte als das Schwarze Meer. Zahlreiche Inseln wuchsen aus ihm heraus, erhoben sich steil und felsig zu etwas Grün und ein paar Hütten auf den Gipfeln; bescheidene Fischer- und Handelsboote fuhren vorbei, um aufgebracht und gefragt zu werden, ob sie etwas vom Standort des Feindes wüßten. Eine Rauchfahne am wolkenlosen Himmel verriet ihnen diesen schließlich.


  Die Flotte ruderte in einen Hafen in den Kykladen, wo eine Stadt brannte. Es war keine große Stadt, eine Ansammlung von Hütten direkt am Ufer, die Netze noch am Strand ausgebreitet und die Boote an Land gezogen. Harald ruderte mit einigen anderen hin, um Nachforschungen anzustellen.


  Er sah eine Frau, die auf einem verkohlten Balken saß. Das Haus hinter ihr war ein zusammengefallener, stinkender Aschehaufen; geschwärzte Wände klafften in einen gleichgültigen Himmel empor. Die Frau war dick und von mittlerem Alter, trug zerrissene Kleider und hielt den Kopf eines Mannes auf ihrem Schoß. Der Mann war tot; ein Speer steckte in seinen Rippen, und das Blut war auf das Kleid der Frau getropft.


  Harald beugte sich über sie, und das Sonnenlicht funkelte auf seinem Kettenhemd. Sie blickte blind auf, die Augen rot, aber trocken, als habe sie all ihre Tränen schon vor langer Zeit vergossen. »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich bin niemand«, sagte sie. »Überhaupt niemand.«


  »War das dein Mann?«


  Sie bettete den grauen Kopf auf ihre Knie. »Sie haben den Priester getötet«, sagte sie mit dünner, verängstigter Stimme. »Wie soll er ein christliches Begräbnis bekommen?«


  »Ich will wissen, wohin sie gesegelt sind«, sagte Harald geduldig.


  Etwas wie Hoffnung flackerte in den trüben Augen auf. »Wenn Ihr sie noch einholt … mein Sohn ist an Bord«, flüsterte sie. »Sie haben ihn als Sklaven mitgenommen. Sie werden ihn kastrieren und … Er war ein guter Junge, er war ein guter Junge, nicht wahr, Georgios?« Sie streichelte die Wangen des Toten.


  »Den Kleinen haben sie nicht mitgenommen«, sagte sie nach einer Weile. »Sie haben ihm an einer Wand das Gehirn aus dem Schädel geschlagen. Dann stürzte das Haus zusammen, und er liegt unter der Asche. Mein Kleiner wurde wie ein Schwein gebraten … Ich hörte, wie das Fleisch an seinen kleinen Knochen zischte. Ich schwöre, ich habe es gehört.« Sie schüttelte benommen den verwirrten Kopf. »Nach Norden. Ihre Schiffe waren schwarz.«


  Harald legte eine Goldmünze in ihren Schoß. Sie schien sie nicht zu sehen, und er fragte sich, was sie überhaupt damit kaufen konnte. Doch … als er sich umdrehte, sang sie ihren Mann in den Schlaf.


  »Nordwärts, eh?« Der byzantinische Hauptmann runzelte die Stirn. »Ich glaube, dann kenne ich ihr Ziel. Vielleicht können wir sie einholen. Sie haben nicht viel Vorsprung, doch wir beeilen uns lieber.«


  »Ihr habt einige böse Feinde«, sagte Harald.


  »Die das getan haben, waren keine Männer des sarazenischen Heers. Es müssen staatenlose Piraten gewesen sein, die den Krieg für ihre eigenen Zwecke ausnutzen. Die Ungläubigen kämpfen ehrenhaft, wenn auch nur, weil wir vielleicht den Sieg erringen werden. Korsaren jedoch erwartet nur die Pfählung.«


  Mit dem Klappern der Rüstungen und dem Rasseln der Anker machten die Galeeren sich auf den Weg. Es war ein heißer, windloser Tag; Teer schlug zwischen den Deckplanken Blasen, und das Ächzen der Ruder war laut und ermüdend. Ungeduldig ging Harald unter Deck, um zu sehen, ob man aus den Ruderern mehr Geschwindigkeit herausholen konnte.


  Es waren freie Männer, die für ihre Muskelkraft ziemlich gut bezahlt wurden, aber dies war kein nordisches Schiff, das sich offen den sauberen Meereswinden bot. Hier unten herrschte eine enge Unreinheit, die nur durch wenige Streifen Sonnenlicht erhellt wurde, die durch die Luken fielen und auf dem Schweiß glänzten, der die fast nackten Körper der Männer hinabrann. Der Trommelschlag des Steuermanns hätte ihn bald verrückt gemacht. Fast so laut wie die Trommel und das Ächzen der Ruderstangen in den Dollen war das Geräusch schwer gehenden Atems. Er kehrte an Deck zurück, denn es war auf den ersten Blick klar, daß er nichts tun konnte, um das Schiff zu beschleunigen … und allein das war für ihn schon eine Folter.


  Doch am späten Nachmittag brachte die Kaiserliche Flotte die Korsaren auf, deren kleinere und zweifellos noch fauligere Schiffe eine geringere Geschwindigkeit hatten, wenngleich sie schnittig genug zu sein schienen. Unter den Warägern erhob sich Gebrüll. Harald erkletterte den Mast und spähte voraus; er fühlte, wie ein Schauder durch seinen Körper lief. Das würden die ersten Moslems sein, die er zu Gesicht bekam, abgesehen von Sklaven oder Händlern in Konstantinopel. Ihre Schiffe waren etwas kleiner als die der Verfolger.


  Die Schelanden schossen vor wie Hunde, die man von der Leine gelassen hatte. Als sich die Piraten auf die Schlacht vorbereiteten, hörte Harald schwach eine Trompetenfanfare und sah, wie ihre Galeeren in Formation gingen und Maschinen, die man auf Deck angebracht hatte, Steine ausspuckten. Dann sprang von den Schelanden Feuer über, das blaue Griechische Feuer, das auf Wasser brannte, von Männern, die geschworen hatten, das Geheimnis seiner Herstellung zu bewahren, aus den Röhren gepumpt. Ein Flammenklumpen lief die Takelage eines Feindschiffes hinauf; dick erhob sich Rauch, dann brach rotes und gelbes Feuer aus. Als Haralds Schnellsegler sich näherte, sah er, wie in Flammen stehende Männer schreiend über das Schiff liefen. Die meisten sprangen auf der Suche nach einem besseren Tod über Bord.


  »Verdammnis«, grollte Harald, »wird es überhaupt keinen Kampf geben?«


  »Oh, es wird einen geben«, erwiderte Halldor. »Warte nur ab und sieh zu, was geschieht.«


  Das Feuer ergriff nur drei Schiffe; an den anderen schoß es vorbei, oder es traf und wurde gelöscht. Mittlerweile waren die Griechen heran, und es kam zum Kampf Schiff gegen Schiff. Der Thrakier rief Befehle. Seine Steuermänner ließen den Schnellsegler Kurs auf eine auserwählte Galeere nehmen. Diese versuchte, der Ramme zu entgehen, doch der Rammschnabel bohrte sich durch die Ruder, und die sarazenischen Ruderer schrien, als Ruderstangen auf sie stürzten und ihre Knochen brachen. Die Byzantiner hatten ihre eigenen Ruder auf dieser Seite eingezogen. Die Schiffskörper prallten zusammen, Enterhaken bissen sich fest, und das angekoppelte Schiff wurde zum Schlachtfeld.


  Harald hatte seine Nordmänner schon in der Schlachtordnung aufgestellt. Nun führte er sie beim Entern des Feindes an. Dunkle Gesichter unter Turbanen musterten ihn hinter Schildern, Speeren und gehobenen Säbeln. Der Königssohn griff einen fast schwarzhäutigen Mann in der Schlachtreihe an. Die untergehende Sonne flackerte auf Augäpfeln, Zähnen und geschwungenen Schwertern, die auf und ab zischten.


  Er fing einen Schlag mit seinem Schild ab. Es hatte ihn ermüdende, oftmals schmerzhafte Stunden der Übung mit Holzwaffen gekostet, bis er das südliche Kriegsgerät beherrschte. Hier war der Schild in Metal eingefaßt und dazu bestimmt, eine Waffe abzulenken statt einen feindlichen Schlag aufzufangen. Der Schild wurde von Bändern gehalten, durch die man den Unterarm steckte. Ein Kämpfer bewegte ihn nur leicht, und doch war er auf seine eigene Art eine Angriffswaffe, mit der der Halter nach vorn und zur Seite schlagen konnte, während er nachdrückte oder sich zurückzog, um Raum für einen Schlag zu gewinnen.


  Stahl klirrte. Harald schlug vorsichtig zu und suchte eine Öffnung. Er hatte die größere Reichweite, das größere Gewicht, die größere Kraft, doch die Kämpfenden standen noch eng beieinander; er mußte andere Gegner beinahe mit dem Ellbogen zur Seite stoßen, um an sein auserwähltes Opfer heranzukommen. Dann sah er plötzlich eine Chance. Seine gerade Klinge surrte, traf die Faust hinter dem Krummsäbel und ließ Blut spritzen. Der Pirat taumelte und stolperte zurück. Harald setzte nach.


  Die Verteidigungslinie brach, das Gefecht dehnte sich auf das gesamte Deck aus. Harald erledigte seinen ersten Gegner. Er konnte nicht einmal schauen, was woanders geschah, denn drei weitere fielen über ihn her. Metall schlug gegen seinen Helm, rasselte an seinem Kettenhemd hinab. Er suchte eine Ecke, wo sein Rücken gedeckt war, doch die drei kreisten ihn ein, wie Wölfe einen Elch jagen würden.


  Plötzlich stieß der Korsar, der ihn umkreiste, um ihn von hinten anzugreifen, einen Schrei aus. Harald schlug die Klinge eines seiner Kameraden zur Seite und wirbelte herum. Ulf Uspaksson stand dort; in seiner Hand wirbelte eine Axt. Der Sarazene lag sterbend zu seinen Füßen. Der Isländer stieß einen Schrei aus und zertrümmerte den Helm eines weiteren. Harald tötete den dritten.


  »Danke!« keuchte der Königssohn. »Am besten, wir bleiben zusammen.«


  Ulf nickte. »Nackt ist der bruderlose Rücken«, sagte er, ein Satz, der im Norden seit alters her geläufig war.


  Sie suchten ihre Gefährten. Harald bellte Befehle, damit sie die Schlachtordnung wieder einnahmen und wie Soldaten statt wie Tavernenstreithähne kämpften. Die Waräger gehorchten, wenngleich sie diese Schlachtordnung vielleicht auch von allein wieder eingenommen hätten. Die meisten von ihnen wußten so viel über den Krieg wie ihr Häuptling. Die Piraten kämpften verzweifelt und riefen ihren Gott zu Hilfe; ein paar Nordmänner vergaßen sich und riefen die Namen Odins und Thors.


  Ulf prallte ein geschleuderter Stein gegen die Nase, und er taumelte, sein Gesicht eine rote Maske. Seine Nase sollte flach und krumm bleiben. Doch es war keine schwerwiegende Verletzung, und er kämpfte weiter.


  Als das Schiff erobert war, kehrte Harald zu seinem eigenen zurück und ließ es zu einem anderen Kampf rudern. Die Arbeit dort war jedoch beinahe erledigt. Als die großen, weichen Sterne des südlichen Himmels erblühten, vernahmen sie eine Dankeshymne der siegreichen Griechen.


  Untertanen des Kaisers, die an Bord der Galeeren gewesen waren, um verkauft zu werden, wurden befreit. Ein Anteil der Beute würde ihnen helfen, in ihrer Heimat ein neues Leben anzufangen, obwohl einige von ihnen so geschändet worden waren, daß Harald sich fragte, ob sie es überhaupt noch einmal versuchen würden. Die Piraten nahmen ihre Plätze ein. Diese Männer waren nicht austauschbar wie gewöhnliche Kriegsgefangene und würden kaum sichere Sklaven ergeben. »Wir werden sie an Land bringen und pfählen«, erklärte der thrakische Hauptmann.


  Harald war auf See, bis die Herbststürme für diese Art von Schiffen zu heftig wurden. Er kämpfte gegen gewöhnliche Sarazenen wie gegen Gesetzlose, war bei jedem Seegefecht erfolgreich und nahm und brandschatzte sogar ein paar Festungen. Als er in eine Stadt des Regens und der frostigen Nächte zurückkehrte, hatte er sich als Anführer bewiesen. Die Waräger strömten zu ihm und forderten ihn als ihren Befehlshaber.
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  Er legte den größten Teil seines Anteils an der Beute dieses Sommers auf die Seite und vertraute ihn einem Russen an, dessen Ehrlichkeit bekannt war; der Mann würde die Beutestücke mit der Handelsflotte zu Jaroslaw bringen, der sie für ihn aufbewahren würde. So ging er die ganze Zeit über vor, die er in Konstantinopel verbrachte. Obwohl ein Teil des Waräger-Lohns zurückbehalten wurde, bis er hier seinen Abschied nahm, wurde Harald durch seine Beute reich. Er mußte sich zuerst einmal einiges kaufen, und er wollte ein Haus in der Stadt haben, was nicht billig sein würde.


  Bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen konnte, erhielt er Nachricht, daß die Kaiserin ihn in einer Audienz zu empfangen wünsche.


  »Warum sie?« fragte er Ulf, der schon länger hier war und all den Klatsch in den Tavernen und Hurenhäusern mitbekommen hatte. »Ich nehme an, die Audienz soll mich über die Wache erhöhen, aber der Kaiser selbst …«


  »Oh, ja, zu seiner Zeit, zweifellos.« Ulf hob einen Kelch und trank durstig seinen Wein. »Aber die Kaiserin Zoe hat ein Auge für Männer. Sei vorsichtig, oder du wirst dich in ihrem Bett wiederfinden.«


  Harald dachte darüber nach, was er während der Freiwache auf See gehört hatte. Zoe war die zweite der drei Töchter des alten Kaisers. Die dritte war durch eine Krankheit entstellt und verbrachte ihr Leben in einem Kloster. Die beiden anderen, Theodora und Zoe, hatten lange Zeit im Gynaeceum, dem Frauenhaus, verbracht; angeblich waren sie vor der Welt verborgen worden. Die Byzantiner hielten ihre Frauen so abgesondert, wie es keins der freiheitsliebenden Mädchen des Nordens ertragen hätte. Dies mochte für Theodora aufgehen, die häßlich, willensstark und fromm war, doch schon in früheren Tagen hatte es ein paar delikate Geschichten über Zoe gegeben. Sie war fünfzig, als der Kaiser sie endlich verheiraten konnte.


  Und zwar mit Romanus Arghyros, einem sanften alten Adligen, der mit der Drohung, geblendet zu werden, zur Heirat gezwungen wurde; seine Frau ging in ein Kloster, um ihn zu retten, und er heiratete die Prinzessin und wurde augenblicklich gekrönt. Er verschliß sich in der Ehe mit ihr und durch Aphrodisiaka, die er wegen seiner nachlassenden Vitalität einnehmen mußte; Zoe hingegen holte woanders die verlorene Zeit nach. Darüber hinaus zwang sie ihre Schwester Theodora, den Schleier zu nehmen, sonst würde sich eine Verschwörung gegen sie erheben.


  Mittlerweile hatte es ein paphlagonischer Eunuch namens Johannes, ein Mönch, am Hof zu Macht und Ansehen gebracht, und er führte einen seiner Brüder, einen stattlichen jungen Burschen namens Michael, in die Hofkreise ein. Sowohl der Kaiser wie auch die Kaiserin entwickelten eine große Zuneigung zu dem jungen Mann.


  Ulf kicherte. »Michael pflegte in die Kaiserlichen Bettgemächer geschickt zu werden, um Seiner Majestät die Füße einzureiben«, sagte er. »Es wäre ein Wunder, wenn er nicht auch einmal die Kaiserin berührt hätte … Er hat die Fallsucht, doch es heißt, er wäre ansonsten ein recht geiler Knabe, und er und Zoe hätten sich schon miteinander vergnügt, als der Alte noch lebte.«


  Als Romanus am Gründonnerstag des Jahres 1034 starb, bestand aller Grund zu der Annahme, Zoe habe ihn vergiftet. Noch am gleichen Abend wurde Michael mit ihr verheiratet und zum Kaiser gekrönt.


  »Seltsam daran ist nur, daß das Volk sie immer noch mag«, sagte Ulf. »Die Leute erzählen sich zwar skandalöse Geschichten über ihre Affären, doch sie bleibt ihre Mutter, ernannt von Gott selbst, und sie mögen sie wegen ihrer Unzüchtigkeit noch mehr. Sie bewahren ihren Haß für den Mönch Johannes auf. Er ist der wirkliche König, und du hältst dich am besten auf seiner Leeseite.«


  Harald nickte. Er hatte schon genug von den hohen Steuern gehört, mit denen Johannes das Reich belegte, und von der Korruption und der Bespitzelung bei Hofe.


  Er legte seine besten Kleider an und ritt mit einer Waräger-Eskorte zu jener Stadt in der Stadt, die der Palast war. Er ging nun glattrasiert, um weniger als der haarige Barbar zu erscheinen, trug jedoch auf Ulfs Rat sein Haar lang und bis auf die gehobensten Anlässe ständig seine nordische Kleidung. »Warum ein armer Grieche sein, wenn man ein guter Nordmann sein kann? Trotz all ihrer Rituale mögen die Leute hier das Neue.«


  Die Höflinge führten ihn zu seiner Überraschung zuerst zu Johannes dem Waisenliebenden. Es war ein recht unscheinbarer Titel für einen so mächtigen Mann, den Leiter der Wohlfahrtseinrichtungen, und seine Schreibstube war nicht besonders groß oder reich geschmückt. Eine sehr schöne Ikone aus Gold und Juwelen, die die auf byzantinische Art steif und fremd dargestellte Gottesmutter zeigte, die dennoch irgendwie geheimnisvoll strahlte, hing über dem Stuhl.


  Johannes selbst war eine weitere Überraschung. Harald hatte die Eunuchen gesehen, wandelnde Fleischklumpen, bartlos und zwitterstimmig, und hatte etwas Ähnliches erwartet. Doch der Paphlagonier war, wenn auch nicht groß, so doch kräftig gebaut; seine Wangen waren glatt und fett, doch ein starkes Kinn ragte zwischen ihnen empor, und die kleinen schwarzen Augen funkelten fast heftig neben der großen Hakennase. Er trug den bescheidenen Umhang eines Mönchs, doch seine Füße steckten in seidenen Schnürstiefeln.


  »Gott sei mit Euch«, sagte er, streckte eine Hand zur beiläufigen Segnung aus und senkte sie dann, damit Harald sie küssen konnte. So sehr es ihm auch widerstrebte, kniete Harald nieder und neigte den Kopf.


  »Ich habe gehört, daß man von Euch als gutem Soldaten spricht.« Johannes Stimme war hoch, hatte aber einen gewissen Klang.


  »Danke, Despotes.« Harald war jetzt ziemlich gewandt in der griechischen Sprache; sein Gefühl der Unterlegenheit war verschwunden, und er erinnerte sich daran, daß er jedem Mann allein mit den Händen den Rücken brechen konnte. »Es hat Gott gefallen, uns einige Siege zu gewähren.«


  Johannes nickte den Höflingen zu, die sich verbeugten und den Raum verließen; nur seine Leibwachen blieben, und die waren wie Mobiliar. »Genug dieser Formalitäten. Ich will mit Euch sprechen.« Die runden, glänzenden Augen begegneten Haralds Blick und bewegten sich kaum. »Es heißt, die Waräger wollen, daß Ihr sie führt, da ihr derzeitiger Hauptmann bald nach Hause zurückkehren wird; doch das ist ein hoher Posten für einen neuen Mann.«


  »Ich glaube, ich kann ihn gut ausfüllen, Despotes.«


  »Oh, das bezweifle ich nicht.« Johannes lächelte kalt, und Harald sah ein Krebsgeschwür, das an einem seiner Mundwinkel fraß. »Zu gut vielleicht.« Er deutete auf die Bücher, die in prachtvollen Einbänden auf den Regalen standen. »Ihr müßt diese Geschichtsschreiber nicht lesen, doch sie berichten von nicht wenigen Fällen, in denen Männer in die Nähe des Throns kamen und dann versuchten, die letzte Stufe zu erklimmen. Manchmal hatten sie sogar Erfolg. Einmal, im Alten Rom, brachte die Prätoriergarde das ganze Reich zu Fall. Ich will nicht, daß so etwas noch mal geschieht.«


  Harald schluckte eine wütende Erwiderung herunter und sagte: »Wenn Ihr meint, daß ich daran denken könnte, mich zum Kaiser zu machen, dann laßt mich nur sagen, daß ich so verrückt nicht bin.«


  »Jetzt nicht«, sagte Johannes. »Doch Macht … die Macht ist eine seltsame Droge, und sie macht süchtig. Es gibt auch noch andere Drogen … Gifte zum Beispiel. Nun sagt mir, was sind Eure Pläne?«


  »Seiner Geheiligten Majestät zu dienen, wie ich es geschworen habe.«


  »Doch darüber hinaus? In Eurem eigenen Land seid Ihr ein Prinz, Hauptmann Araltes. Habt Ihr nie an eine Rückkehr gedacht?«


  »Natürlich habe ich das!« platzte Harald heraus.


  »Ich verstehe. Nun, Ihr werdet einsehen, daß es nicht von Nutzen wäre, die Wache um Euch herum zu bilden, nur damit Ihr sofort darauf nach Hause zurückkehrt.«


  »Das wäre erst in vielen Jahren der Fall, Despotes. Ich muß mir Geld verschaffen, warten, bis sich meine Feinde gegenseitig geschwächt haben und …«


  »Ich muß sagen, das ist klug gedacht.« Johannes rieb sich über das Kinn. Sonnenlicht fiel durch die gebogenen Fenster und blitzte in harten Scherben auf seinen Ringen. »Ihr habt das Zeug zu einem guten General, Hauptmann Araltes, doch ein General braucht ausgebildete Männer. Habt Ihr je daran gedacht, Euch aus den Warägern eine Armee für Eure Rückkehr aufzubauen?«


  »Das wäre mir kaum möglich, Despotes«, sagte Harald. »Sie kommen aus dem ganzen Norden und werden in ihre Heimat zurückkehren, wenn sie ihren Dienst abgeleistet haben. Nein, ein zukünftiger König muß sich darauf verlassen, daß das Thing zu Hause, die Volksversammlung, ihn zum König ausruft, und er muß die meisten seiner Streitkräfte aus den freien Bauern ausheben.«


  »Ich verstehe. Das ist sehr interessant. Es erinnert mich an Absätze in Tacitus. Nun …«


  Erst nachdem er entlassen und zur Königin geschickt worden war, begriff Harald, daß Johannes ihm all seine Pläne entlockt und die Grenzen dessen, was er hier zu erreichen hoffen konnte, erfahren hatte. Er hatte nie befürchtet, ein Ausländer könne die Krone an sich reißen; das gesamte Reich hätte rebelliert. Einen kurzen Augenblick lang wollte er umkehren und den Eunuchen niederschlagen. Dann grinste er bewundernd, da er mit bewunderndem Geschick ausgehorcht worden war. Johannes dem Waisenliebenden gebührte Ehre!
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  Zoe Porphyrogenita, die Kaiserin der Römer, saß in einem Raum, der eine einzige Flut weicher Farben war, ein Pfauenmosaik auf dem Boden und die langgezogenen, hageren Heiligenbilder an der Wand eingeschlossen. Sittsam verschleierte Zofen standen neben ihr, um ihr kühle Luft zuzufächern und ihr Tabletts mit den Süßspeisen zu reichen, die sie so liebte. Ein bewaffneter Wachposten wartete am Eingang ihrer Gemächer. Durch die Luft trieb der durchdringende Geruch der Parfüms, die Zoe ständig zusammenbraute.


  Als Harald sich verbeugt hatte und sich wieder vor ihr aufrichtete, war er erstaunt. Er hatte eine auffällig geschminkte alte Vettel erwartet, wie sie in den Elendsvierteln aus den Bordellfenstern schielten, doch mit sechsundfünfzig Jahren war Zoe fast noch jung. Sie war von mittlerer Größe; ihre Gestalt war drall, aber noch nicht fett, und ihr Haar war ein schwerer, hellbrauner Haufen aus geflochtenen Locken. Das Gesicht war jugendlich, fast kindlich, mit großen dunklen Augen unter dichten Brauen, einer leicht gebogenen Nase und einem etwas launenhaften Mund. Ihre Haut war milchweiß. Sie verachtete den Schleier und die steife Robe einer Dame und trug leichte, duftige Gewänder unter zahlreichen Juwelenketten. Das konnte doch sicher nicht die Frau sein, dachte Harald, die den Mord an einem harmlosen alten Gatten geplant und dann die Krone dem Mann gegeben hatte, der ihm zuvor Hörner aufgesetzt hatte!


  Doch er erinnerte sich an die Hexe Gunnhild, die Frau Erik Blutaxts. Sie war auch sehr schön gewesen, hieß es, bis zu dem Tag, da man sie in einen dänischen Sumpf geworfen und ertränkt hatte. Er stand da, die Augen respektvoll gesenkt, und erinnerte sich, daß er unbewaffnet war und eine Bewegung seines kleinen Fingers dafür sorgen konnte, daß er in Stücke gehackt wurde.


  Zoe lächelte und musterte seinen Körper ungeniert in seiner ganzen Größe. »Ihr seid sehr groß«, sagte sie. »Ich habe ein paar größere Männer gesehen, doch das waren Mißgeburten oder Sklaven.«


  Harald murmelte etwas, das mit »Eure Geheiligte Majestät« endete.


  »Ihr müßt viele Abenteuer erlebt haben«, fuhr die Kaiserin fort. »Setzt Euch und berichtet von ihnen, Araltes.«


  Ein Stuhl wurde gebracht, und Harald ließ sich vorsichtig auf dessen Kante hinab und fragte sich, was er mit seinen Händen anstellen sollte. »Es gibt nicht viel zu erzählen, Despoina«, sagte er. »Ein Kampf muß der Kaiserin wie der andere vorkommen.«


  »Oh, aber Ihr habt so viel gesehen«, sagte Zoe. »Sagt uns, ist es wahr, daß im Norden ein Mädchen zustimmen muß, wenn es verheiratet werden soll?«


  »Dem Gesetz zufolge nicht, Despoina. Doch nur wenige Väter würden ihre Tochter zwingen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht mag. Das könnte zu Ärger führen.«


  »Aber Ihr habt doch immer Ärger dort oben, nicht wahr? Ich habe von Kämpfen und Fehden gehört …« Zoes ziemlich leise Stimme verhallte vollends.


  »Kriege, natürlich, Despoina, und ein Mann ist verpflichtet, seine Blutsverwandten zu rächen. Doch niemand kämpft ohne Grund, außer, er ist ein Berserker.«


  »Ein was? Nun, trotzdem verschleppt Ihr Frauen und behaltet sie, nicht wahr? Für Euch selbst, meine ich. Was sagen sie dazu?«


  Harald ertappte sich, wie er bei einigen ihrer Fragen errötete. Er hatte nur von einer Möglichkeit gehört, mit einer Frau zu schlafen. Über seine eigenen Erlebnisse im Bett mochte er nicht sprechen, doch da sie darauf bestand, gab er ein paar gute Geschichten zum besten. Sie hörte neugierig zu. Einige Zofen konnten sich eines Kicherns nicht erwehren. Harald schwitzte und fragte sich, wann er die Erlaubnis erhalten würde, sich zurückzuziehen.


  »Ich hoffe, Euch und Seiner Geheiligten Majestät gut zu dienen«, sagte er schließlich, in der Hoffnung, entlassen zu werden.


  »Oh, ich bin sicher, das werdet Ihr, Araltes. Ein starker Mann wie Ihr … Es ist nicht meine Pflicht, und man wird vielleicht die Stirn darüber runzeln, aber ich verspreche, ein gutes Wort für Euch einzulegen. Wir haben so viele Feinde, all diese schrecklichen Sarazenen und … und alle anderen. Und der Papst in Rom sagt, wir seien Ketzer, stellt Euch das vor!« Zoe lehnte sich atemlos vor. »Ihr werdet sehr hart kämpfen müssen. Gott sei mit Euch in Euren Schlachten.«


  »Ich vertraue auch darauf, Despoina.«


  »Vergeßt nicht, daß Ihr für den Kaiser kämpft«, sagte sie mit einer plötzlichen Ernsthaftigkeit, »und daß Gott Ihn über uns gesetzt hat, und daß trotz dieser schrecklichen Geschichten, die Ihr hört, Michael der beste und tapferste Kaiser ist, den wir je gehabt haben.« Blut schoß ihre rot angemalten Wangen hinauf, und etwas funkelte in ihren Augen. »Erinnert Euch daran, Araltes! Dem Kaiser geht es nicht gut, doch er trägt sein Schicksal tapfer, und … und … Nun, er ist der Beste auf der Welt!«


  Als Harald ging, überlegte er, daß Ulf sich in einer Hinsicht geirrt haben konnte. Selbst dieses Geschöpf, dessen Kopf bewölkt war, konnte lieben.


  


  IV

  

  WIE DREI SICH VERGNÜGTEN


  


  1


  


  Nach einiger Zeit informierte ein Beamter Harald, daß er in der Tat der nächste Kommandant der Warägerwache sein würde. Da dieses Amt ein würdevolles Verhalten von ihm verlangte, entschloß er sich, ausgelassen zu feiern, solange er es noch konnte.


  Mit angenehm klingelnden Börsen drängten er, Ulf und Halldur sich durch die Menschenmengen und den Trubel auf den Straßen. Es war ein kalter, rauher Tag; ein starker Wind peitschte weiße Schaumkronen auf dem Bosporus auf und ließ die im Goldenen Horn angelegten Schiffe erzittern. Beinahe ein nordisches Wetter, dachte er mit ein wenig Sehnsucht.


  Das Hippodrom wurde nur ein paar Mal im Jahr benutzt, doch es gab immer die Theater, und seine Gruppe besuchte eins. Niemals hatte er die Jongleure so geschickt gesehen, die Akrobaten so geschmeidig, die Magier so kunstvoll; es war, als habe sich der Elfenhügel vor ihm geöffnet. Löwen, Tiger, Bären und Elefanten tanzten, balancierten und neigten die Köpfe, wenn ein bunt gekleideter Mann es ihnen befahl. Hübsche junge Frauen glitten auf die Bühne und entkleideten sich zum lustvollen Dudeln der Musik. Die Nordmänner winkten immer wieder die Weinverkäufer aus den Gängen herbei.


  Als die Vorführung ihr Ende gefunden hatte, ging Ulf hinter die Bühne voraus. Ein Bediensteter protestierte schwach; Harald hob ihn hoch und setzte ihn mit dem Gesicht zur Wand in einer Ecke ab. Halldur stieß die Tür zum Umkleideraum der Frauen auf.


  Ulf breitete großzügig die Arme aus. »Wer möchte ein wenig Boot fahren?« rief er.


  Ein großes Mädchen kicherte weder, noch wich sie zurück wie die anderen, sondern kam lächelnd näher. »Ich habe Geschichten von einem König unter den Warägern gehört, einem Berg von einem Mann«, sagte sie. Harald lachte und warf einen Arm um ihre Taille.


  Ein paar klingende Münzen besänftigten den Theaterbesitzer, als er schließlich herbeigelaufen kam. Die Nordmänner suchten sich ein halbes Dutzend Mädchen als Begleiterinnen aus. Ein schon gemietetes Vergnügungsboot wartete an den Docks. Seine Kabinen waren gut ausgestattet mit Polstern, Teppichen, Wachskerzen und Erfrischungen. Musiker spielten, als das Boot auf die Meeresstraße hinausgerudert wurde.


  Harald führte das große Mädchen in eine Kabine. »Wie heißt du?« fragte er.


  Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich werde Bernice genannt. Doch welche Rolle spielt das?«


  Seine Hände fummelten an den Haken ihres Kleides. »Nun, ein so schönes Mädchen wie du spielt eine große Rolle.«


  Verbitterung legte sich auf ihre Stimme. »Und wenn ich alt und runzlig bin und in meinen Lumpen darauf warte, daß irgendein Mann vorbeikommt, unten im Schatten der Hippodrom-Bögen? Ich hätte heiraten können, doch der Mann kam mir zu langweilig vor. Und nun …« Sie unterbrach ihn, als er etwas entgegnen wollte, und ihr Mund preßte sich plötzlich gierig auf den seinen, als wolle sie das Vergessen aus ihm saugen.


  Doch sie lächelte wieder und kämmte sich das zerzauste Haar, als sie an Deck gingen, um das vorbeiziehende Ufer zu beobachten. Auf diese Weise verstrich der Tag.


  Bei Anbruch der Dämmerung, als das Land schon vom Licht der Häuser erhellt wurde, legte die Barke an, und die Krieger verabschiedeten sich von ihren Mädchen. Als die Frauen gingen, wischte sich Halldor den Mund ab, um das Rouge loszuwerden, mit dem er sich beschmiert hatte. »Ich bin durstig«, beschwerte er sich.


  »Zu viel Wein«, sagte Ulf. »Das Gegenmittel dafür ist noch mehr Wein.«


  »Mir ists recht. Ich möchte sowieso gern für eine Weile unter Männern sein.«


  »Nicht die ganze Nacht, hoffe ich. Doch folgt mir; ich kenne da eine Stätte.«


  Ulf führte seine Freunde breite Prachtstraßen und schmalere Nebenstraßen entlang, bis sie in einer Gasse waren, in der sich Flachdachhäuser über Kot und Unrat erhoben. Dort fanden sie ein Gasthaus mit niedrigen, von Holzkohlepfannen rauchgeschwängerten Wänden. Die Bänke waren voll besetzt mit trinkenden Gästen. »Hm«, sagte Ulf, »wo sollen wir sitzen?«


  Harald trat zu drei Männern, die sich miteinander unterhielten, und tippte einem auf die Schulter. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er höflich, »aber jetzt sind wir an der Reihe, uns zu setzen.«


  »Was?« Dunkle Gesichter wandten sich wütend zu ihm hoch … und hoch und hoch. Da er keinen Platz hatte, sich aufrecht zu stellen, bäumte er sich über die Männer auf, und gleichzeitig ragte er über sie hinweg. Die Nordmänner waren unbewaffnet, wie es das Gesetz verlangte, abgesehen von Messern, die sie unter ihren Tuniken verborgen hatten, doch die Hand, die Harald um den Hals eines Mannes schloß, war ungewöhnlich groß.


  Stille legte sich über den Schankraum und hielt einen Augenblick an.


  »Vielen Dank«, sagte Harald. Er hob den Burschen mit einer einzigen Bewegung seines Arms hoch, ließ ihn zu Boden fallen und nahm seinen Sitz ein. Seine beiden Gefährten kamen zu dem Schluß, die Sache sei es nicht wert, einen Streit vom Zaun zu brechen, und erhoben sich. Die anderen Gäste atmeten auf; ein paar lachten.


  »Wein!« gröhlte Ulf. »Und helfe mir Njordh, Frey und der allmächtige Thor  wenn du ihn verwässert hast, werde ich dich darin ertränken.«


  Der Schankwirt eilte mit einem beladenen Tablett zu ihm. »Habt ihr keine Kelche von angemessener Größe?« schnaubte Harald. Er ergriff den ersten und trank ihn in einem Zug aus. »Nun, bring uns einen Krug, und wir werden uns selbst einschenken.«


  »Sofort, Despotes«, sagte der Schankwirt. Öl tropfte von jedem seiner Worte. »Darf ich fragen, wen zu bedienen ich die Ehre habe?«


  »Du darfst«, erwiderte Harald, »aber du wirst keine Antwort bekommen.« Er wandte sich seinen Gefährten zu und fügte in seiner nordischen Muttersprache hinzu: »Ich nehme an, meine Stellung erfordert es, daß ich namenlos bleibe.«


  »Es ist nicht so einfach, namenlos zu bleiben, wenn man sieben Fuß groß und ein Prinz von Norwegen ist«, sagte Ulf. »Oh, seht, da kommt der Krug. Skaal, ihr beiden!«


  Halldor stieß mit ihm an. »Skaal … auf den Sieg für uns, wohin wir auch gehen.«


  »Und auf uns selbst«, sagte Ulf.


  »Und darauf, daß Kalf Arnason, Thori Hound und viele andere in der Hölle schmoren«, fügte Harald hinzu.


  »Skaal, auf den Kaiser«, sagte Ulf loyal, nicht imstande, sich im Augenblick einen besseren Trinkspruch auszudenken.


  »Und auf die Kaiserin«, sagte Halldor gehässig.


  Der Schankwirt trat zögernd näher. »Mmh, äh, Despoten«, winselte er, »Ihr habt noch nicht bezahlt.«


  Harald runzelte die Stirn. »Du solltest uns bezahlen, daß wir diese Pferdepisse trinken.«


  »Immer mit der Ruhe, wir wollen keinen Ärger«, sagte Ulf und rülpste. »Du kennst mich, Alexis. Und ich, ich weiß, welche Preise du verlangst. Hier. Und was die Kelche betrifft, die du uns zuerst gebracht hast, denke ich, sie sollten auf Kosten des Hauses gehen, da wir dir diese Störenfriede vom Hals geschafft haben.«


  Der Schankwirt hob die Achseln und ging. »Wo waren wir?« fragte sich Halldor. »Ah ja. Bei den Trinksprüchen. Hier einer darauf, daß Johannes der Waisenliebende bald in die Hölle fahren wird.«


  Ulf grinste. »Wie es in den Bratpfannen der Hölle zischen wird. Wie man hier so schön sagt: ›Wenn du einen Eunuchen hast, töte ihn; wenn du keinen hast, kaufe einen und töte ihn dann.‹«


  »Ah, habt Mitleid mit dem armen Teufel«, sagte Harald. »Er muß doch mit seiner Zeit etwas anzufangen wissen, nicht wahr?« Er füllte seinen Becher. »Auf Olaf den Kühnen!«


  »Ein wahrer Mann, nach allem, was ich gehört habe«, bemerkte Halldor. »Ich glaube, er starb jung, weil die himmlischen Heerscharen einen guten Hauptmann brauchten.«


  Harald nickte.


  »Wir laufen wirklich Gefahr, ernst zu werden«, warnte Ulf. »Hier ist einer auf den guten König … nein, Knjaz Jaroslaw.«


  »Auf seine Tochter Ellisif«, sagte Harald danach. »Ein süßes Kind, und ihre Mitgift wird nicht gering sein.«


  Sie prosteten Ellisif zu, und sie prosteten Ingigerd zu, und allen Königen Norwegens seit Harald Schönhaar, und sie prosteten Ingolf von Wik zu, der als erster Island besiedelt hatte, und Erik dem Roten, weil er Grönland gewonnen hatte, und seinem Sohn Leif, der weiter westlich ein Land gefunden hatte, wo der Wein wild wuchs, und sie prosteten dem heiligen Georg zu, und dem Papst und dem Oberbischof, auf daß beide nicht so parteiisch sein sollten, und sie prosteten den guten Männern in der Taverne zu und gaben ihnen eine Runde aus, und sie prosteten Sigvat dem Skalden für seine schönen Verse zu, und etwa zu dieser Zeit erhob sich Harald und trug den Gästen, die kein Wort verstanden, aber trotzdem jubelten, lauthals etwas aus der Bjarkamaal vor, und dann sagte Halldor, er brauchte frische Luft und müsse sowieso hinaus, um Wasser zu lassen, und Ulf wies darauf hin, daß sie zu nichts mehr nütze sein würden, was sich an diesem Abend vielleicht noch ergeben würde, wenn sie weiterhin tranken, und so erhoben sie sich, verbeugten sich vor ihren neuen Freunden und gingen zur Tür hinaus, wobei Haralds Kopf beinahe den Oberbalken mitnahm.
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  Salziger Nebel blies durch die Dunkelheit. Ulf sagte etwas davon, daß er wisse, wo ein gutes Würfelhaus sei, wenn er nur sicher sein könnte, welcher Weg nach Norden führe. Als er über die Straße wankte, schlossen sich seine Hände um ein Gesicht. »Ein Mann«, seufzte er und ließ los.


  Eine Laterne lugte um eine Mauerecke, getragen von jemandem, der sich umschaute. Ihm folgten schattenhaft weitere Männer. »Da sind sie, die Barbaren!« rief er. »Holt sie euch!«


  Die Männer liefen los. Es war gerade noch hell genug, daß Harald einen der drei Männer erkennen konnte, die er von der Bank vertrieben hatte. Sie mußten weitere zusammengetrommelt haben, um zu ihrer Rache zu kommen und  natürlich  die prall gefüllten Börsen der Waräger zu plündern. Messer blitzten auf, Stöcke wirbelten.


  »Ha!« schrie Ulf freudig und rammte seine Faust in das nächste Gesicht. Ein Stock traf Haralds Ellbogen. Der Schmerz brannte den größten Teil seiner Trunkenheit aus. Wütend schlug er den Stock beiseite und riß ihn an sich. Er ließ ihn auf den Kopf seines Trägers prallen, der wie ein Baumstamm fiel.


  »Juch-hai-saa-saa!« intonierte Ulf den alten Wikingerkriegsruf. Er hatte das Messer gezogen und den Mantel als Schild um seinen linken Arm gebunden. Halldor stand Rücken an Rücken mit ihm, und sie schlugen unsicher, doch mit der richtigen Begeisterung aus. Harald ergriff eine zerrissene Dalmatika, zog den Träger heran, schlug ihm ein paar Zähne aus, hob ihn an den Handgelenken hoch, als er zusammenbrach, und schwang ihn gegen die Angreifer.


  Die Tavernentür öffnete sich wieder, und Seeleute strömten hinaus. Sie wußten nicht, wer kämpfte oder warum der Kampf ging, doch die Keilerei schien ihnen zu gefallen. Die Gasse kochte vor Leibern.


  Füße trampelten, Waffen prallten zusammen. »Die Stadtwachen«, keuchte Halldor. »Wir verschwinden lieber. Du willst doch nicht verhaftet werden, Halldor, oder?«


  »Dann auf«, sagte der Prinz und nahm den Isländer auf seine Schultern. »Nein, laß dich doch nicht hängen wie ein nasser Sack! Pack das Dach über uns.«


  »Ich habe es.« Halldor zog sich auf das Flachdach des Gebäudes, legte sich auf den Bauch und streckte einen langen Arm aus, um Ulf zu helfen. Gemeinsam zogen die beiden dann Harald hoch.


  Schwere offizielle Schritte erhallten unten; hinzu gesellten sich die Geräusche von Schlägen und heftige Flüche. Harald tastete sich zur anderen Dachseite vor. Es war nur ein kleiner Sprung zum nächsten Dach.


  »Das hat Spaß gemacht!« keuchte Ulf. »Was machen wir jetzt?«


  »Mal sehen, wie weit wir auf den Dächern kommen«, schlug Harald vor.


  Sie sprangen von Dach zu Dach. »Die Wachen werden von drei warägischen Unruhestiftern hören«, warnte Halldor. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß sie vor dem Bronzehaus auf drei Nachzügler warten. Am besten, wir verstecken uns bis morgen früh irgendwo.«


  Sie überquerten die Dächer, bis sie eine Straße erreichten, die zu breit war, als daß man über sie hinwegspringen konnte. Ein Kater, der dort hockte, schenkte ihnen  diesen Eindruck hatte zumindest Harald  einen verständnisvollen Blick.


  »Sollen wir herunterklettern?« fragte er laut.


  Halldor schielte in den Nebel hinab, der nun von einem Mond gebleicht wurde, den er verbarg. In seinem Bart funkelten kleine Tropfen. »Höre ich unter mir Stimmen?« fragte er.


  Ulf legte ein Ohr auf das Holzbrett. »Aye«, sagte er. Er stöberte herum und fand eine Falltür. »Sieh an, sieh an.« Er öffnete sie. Licht, Lärm und warme, verrauchte Luft drangen aus ihr heraus. »Wirkt vielversprechend, was, Jungs?«


  Eine Leiter führte zu einem kleinen Raum mit einer Tür. Hinter der Tür lag ein Schlafzimmer. Das Mädchen und der Mann im Bett schienen überrascht zu sein, als zwei Fremde und ein Riese auf der Suche nach einem Korridor an ihnen vorbeischritten. »Was ist das für ein Haus?« schrie der Mann.


  »Macht weiter«, sagte Harald höflich und schloß hinter seiner Gruppe die Zimmertür. Sie nahmen eine Treppe zu einer großen Kammer hinab, wo mehr Mädchen waren, wie auch Männer, die die Mädchen befummelten oder tranken und spielten. »Seid gegrüßt«, sagte Harald zu ihrem Erstaunen.


  »Ein freundlicher Heiliger hat uns beigestanden«, entschied Ulf. »Hier haben wir alles, was wir für den Rest dieser Nacht brauchen werden.«


  Und auch die Würfel waren ihnen günstig gesonnen.


  


  3


  


  Als sich die Dämmerung dünn und grau über die Welt stahl, machten sich Harald, Ulf und Halldor auf den Weg zur Hagia Sophia, denn es war nur gerecht, daß sie für ihre Sünden um Abbitte baten, und wo konnten sie dies besser als in der Kathedrale?


  Halldor schritt unsicher aus und murmelte unablässig, der Schädel brumme ihm, und er werde die Berge und Förde Islands sicher nie wiedersehen. Ulf sang sich etwas vor. Harald rief sich alles in Erinnerung zurück, das er an diesem Tag noch erledigen mußte, ja sogar den Papierkram, den ewigen byzantinischen Papierkram. Aber wie sonst konnte man ein Reich führen, daß von den Bergen des Balkans bis zu den Ebenen Mesopotamiens reichte?


  Die Kirche der Geheiligten Weisheit ragte gewaltig in Größe wie auch Alter auf ihrem Platz empor. Wie viele Menschen hatten im Lauf der Jahrhunderte vor ihr gestanden und gebetet und geweint oder waren von ihrer Anwesenheit beglückt worden, und wie viele Menschenleben vom Säugling bis zum zitternden Greis hatte sie gesehen? Im Staub lagen sie darnieder, dachte Harald: darnieder in Dunkelheit und Stille, ganz und gar vergessen von der Erde, die sie beansprucht hatte; doch die Kaiser, die dieses Haus gebaut hatten, an sie erinnerte man sich.


  Einige Bettler jammerten auf den Stufen  noch nicht viele zu dieser frühen Stunde  und zogen Lumpen beiseite, um ihre Wunden zu zeigen. Er warf ihnen kleine Münzen zu und betrat die Kirche.


  Eine erhabene Ruhe tat sich um ihn herum auf. Marmor schimmerte unter seinen Füßen und an den Mauern, zwischen kaum sichtbaren Pfeilern hinauf bis zu den Galerien. Über acht Porphyrsäulen spannte sich der Hauptdom so hoch, daß er ihm wie ein geringerer Himmel erschien, wie die Flügel der Engel leise flüsterten. Steif und streng beobachteten Apostel, Heilige und Christus der Allmächtige die wenigen Menschen, die sich zum Frühgottesdienst hierher begeben hatten. Gold, Silber, Rubine, Smaragde und Diamante warfen wie Sterne des jenseitigen Firmaments das geringe Licht zurück. Darunter brannten Kerzen wie ferne, Willkommen heißende Herdfeuer. Die Luft war frostig und schwer vor Weihrauch.


  Fürwahr, hier weilt der Ruhm Gottes, dachte Harald; und doch waren es Menschen gewesen, die dieses Gebilde erbaut hatten, Menschen, die schwitzten und lachten und Fliegen verscheuchten, tranken, hurten, heirateten, Nachkommen zeugten, um Geld stritten, sich die Nase wischten, furzten, zitterten, wenn die Winterkälte in ihre Knochen biß, alterten und so unwillig starben, wie Menschen immer sterben … Nein, dachte er erneut, nicht sie hatten dieses Gebäude geschaffen, sie waren nicht mehr als Werkzeuge der Kaiserlichen Arbeiter gewesen, die die wirklichen Baumeister waren. Doch stimmte das auch? Waren Justinian und seine Nachfolger  aus der Ewigkeit betrachtet  nicht selbst Werkzeuge gewesen … und vielleicht nicht die besten im Werkzeugkasten des Meisters? Harald schüttelte diese pfäffische Frage ab.


  Bei denen, die sich zur Messe zusammengefunden hatten, handelte es sich zumeist um gewöhnliches Volk, das sich eng zusammendrängte. Etwas abseits von ihnen stand eine Familie, die reich zu sein schien. Es gab keine Stühle, noch war ein Altar zu sehen: nur ein niedriges Geländer vor dem Ikonenschrein, wenngleich dessen aus Stein gehauene Mauern auch deutlich zu sehen waren.


  Als in einem Chor ein Lied angestimmt wurde, öffneten sich die drei silbernen Türen darin. Die folgende Messe entsprach nicht den katholischen Riten der Heimat, doch mittlerweile hatte Harald genügend orthodoxen Messen beigewohnt, um sie ausgeglichen hinzunehmen, wenngleich er sich dabei erniedrigen mußte.


  Diese jedoch hob seinen Geist nicht, wie er es gehofft hatte; seine Gedanken waren zu sehr mit Plänen und Rivalitäten beschäftigt.


  Als er nach der Messe die Kirche verließ, schritt er an der Familie vorbei, die er in der Kirche gesehen hatte. Deren Angehörige und ihre Bediensteten hielten sich in ihrer prächtigen Kleidung abseits, wenngleich sie irgendwie weniger hochmütig erschienen als die meisten Adligen. Ein junges Mädchen gesellte sich zu ihnen; es kam von den mit Vorhängen verhangenen Galerien hinab, wo die Frauen außer Sichtweite der Männer beteten. Trotz ihrer schweren Gewänder und des Schleiers war Harald von ihrem grazilen Gang und ihren dunklen, strahlenden Augen fasziniert. Er blieb stehen, um sie von der Treppe aus zu beobachten, bis sie eine wartende Sänfte betreten hatte und davongetragen wurde.


  »Wer waren sie?« fragte er.


  Ulf hob die Achseln. »Hochwohlgeborene Leute, doch ich habe sie nie zuvor gesehen. Zweifellos wohnen sie außerhalb der Stadt.«


  Vielleicht war ihm nach solch einem harten Trinkgelage nur ein wenig seltsam im Kopf, doch Harald erinnerte sich noch lange an das Mädchen.


  


  V

  

  VON HARALD UND GYRGI


  


  1


  


  Im nächsten Frühjahr wurden Truppen nach Syrien befohlen, wo die Grenzkriege mit den Sarazenen übermäßig lästig geworden waren. Darunter befand sich auch ein großes Waräger-Korps unter Harald. Dabei, so argwöhnte er, hatte Johannes die Hand im Spiel gehabt, dem des Nordmannes Freundschaft mit Nowgorod verdächtig vorkam und der daher versessen darauf war, ihn aus Konstantinopel zu vertreiben. Harald war nicht unzufrieden; ein Winter voller stumpfsinniger Wachdienste und noch stumpfsinnigerer Aufgaben am Hofe hatte ihn ruhelos werden lassen, und der Feldzug bot Aussicht auf gute Beute.


  Das Heer marschierte südlich durch die grünen Täler Anatoliens, überquerte rote Berggipfel und kam an üppigen Feldern und Städten von noch üppigerem Reichtum vorbei. Dieses Land lebte in Frieden; selbst der niedrigste Bauer wirkte gut genährt. Obwohl jeder Nichtadlige Waffen besitzen und für einen Tag der Not in ihrem Gebrauch unterwiesen sein mußte, bemerkte Halldur, daß hier niemand bewaffnet ging. »Und zuhause nimmt ein Mann seinen Speer mit, wenn er die Kühe in den Stall treibt.«


  »Das liegt an den Kaiserlichen Wachen und der Kaiserlichen Polizei«, sagte Harald. »Welch eine Macht der Kaiser haben muß, daß er nach so vielen Meilen seine Untertanen noch fest am Zügel hat!«


  Halldor runzelte die Stirn. »Die Macht der Armeen. Ob mit oder ohne Waffen, diese Leute sind der Gnade des Hofes unterworfen. Das gefällt mir nicht.«


  »Ein König, eine Macht wird Miklagard zum mächtigsten Reich auf Erden machen«, führte Harald aus. »Zuhause zerfleischen wir uns gegenseitig.«


  »Aber wir dürfen uns noch ohne eine königliche Erlaubnis die Nase putzen«, schnappte der Isländer und drängte sein Pferd hinfort.


  In der Tat verkörperte das stehende Heer von Neu-Rom Stärke, überlegte Harald. Jeder Mann einer jeden Einheit, ob Schildträger, Bogenschütze, oder was immer er sein mochte, war wie seine Kameraden ausgerüstet. Fußsoldaten marschierten wie eine eiserne Raupe im Gleichschritt, und auf den Straßen wirbelte der Staub unter tausend Stiefeln auf, die sich wie ein einziger Fuß hoben und senkten. Doch das Herz des Heeres war der gepanzerte Soldat, der Lanzenträger, der von Stahl umhüllt auf einem großen Pferd saß, das seine eigene Rüstung trug. Wenn ein Zug dieser Männer angriff, erzitterte die Erde, und die Luft donnerte, und nur wenige ergriffen vor ihm nicht die Flucht. Auf den Flügeln marschierte leichte Kavallerie, die Bogen stets zur Hand. Dann kamen die Kriegsmaschinen angerollt, Katapulte, Steinschleudermaschinen und Belagerungstürme, die man auseinandergenommen hatte, damit man sie auf Karren transportieren konnte. Und all dem folgten das Lazarettkorps und die Quartiermeister und ein Versorgungszug. Das Heer schlängelte sich weiter zurück, als er sehen konnte; Lanzenspitzen hoben und senkten sich, eine Welle fuhr durch sie hindurch wie der Wind durch ein Weizenfeld, und über dem Staub brannten Banner.


  In Christi Namen, dachte er, solch einen Heerzug zu befehligen!


  Als die Tage verstrichen, senkte sich das Land allmählich, bis sie sich in niedrigem Hügelland befanden. Dort stießen sie auf das byzantinische Hauptheer, und im Umkreis von Meilen erhoben sich Zelte.


  Harald schritt an den Lagerfeuern vorbei zu dem großen, mit Stickereien verzierten Pavillon des Archestrategos, Georgios Maniakes, der sich schon als kühner und listiger Führer einen Namen gemacht hatte. Die Wachen ließen ihn passieren, und Harald trat ein, wobei Segeltuch seinen Kopf streifte, und verbeugte sich vor dem Mann, der hinter einem Tisch saß und über Verzeichnissen brütete.


  »Ah … Hauptmann Araltes.« Georgios nickte höflich. Er war ein stämmiger Mann mit einem stolzen dunklen Gesicht, und seine Kleidung war grob und einfach. »Ich wollte nur wissen, ob Ihr etwas über Euren Marsch hierher zu melden habt. Krankheiten? Unfälle?«


  Harald war ein wenig verärgert, sagte jedoch: »Nichts, Despotes. Darf ich fragen, wie nun Eure Pläne aussehen?«


  »Wir werden dem Euphrat in südliche Richtung nach Syrien folgen. Bei Aleppo hat sich eine beträchtliche feindliche Streitmacht zusammengezogen, die ich angreifen will. Wenn wir diese Verteidigungslinie durchbrechen können, liegt das Land offen vor uns, und wir können diesen Hunden die Lektion erteilen, die sie so dringend brauchen. Was Euch betrifft, so werden Eure Waräger auf dem rechten Flügel marschieren. Sprecht mit meinem Gehilfen Bardas die Einzelheiten ab.« Er wandte sich wieder seinen Papieren zu. »Ihr dürft gehen. Wir marschieren morgen bei Sonnenaufgang.«


  Harald ging, seinen Zorn unterdrückend. Daß er, der Sohn eines Königs, wie ein gewöhnlicher Adliger entlassen wurde! Er schwor sich, sich irgendwie zu revanchieren.


  Das Heer marschierte ein paar Tage, ohne daß es zu Zwischenfällen kam. Dann brach ein Regensturm über sie herab, ein wilder Wolkenbruch, der die Senken mit braunem Wasser füllte und die Karren achsentief einsinken ließ. Harald gab das Unterfangen, sich trocken zu halten, bald auf, und als sein Pferd vor Ermüdung zu zittern anfing, ging er wie seine Männer zu Fuß. »Heute abend erwartet uns eine kalte Rast«, sagte Ulf. »Ich habe kein Verlangen, in einer Pfütze zu schlafen und mit einer laufenden Nase aufzuwachen.«


  »Mal sehen, ob wir auf hohes Gelände kommen können«, sagte Harald.


  Gegen Abend hörte es auf zu regnen. Vor ihnen erhob sich ein mit Zedern bewachsener Hügel, und den Hauptmännern wurde gemeldet, daß er ihre Lagerstelle sein würde. »Auf dem Kamm ist nicht Platz für viele«, grollte Ulf. Er blickte zu den Warägern zurück, die sich müde durch den Schlamm kämpften. »Es stößt mir übel auf, daß wir im Nassen lagern müssen, während die Griechen den trockenen Hügel nehmen.«


  Harald entblößte die Zähne zu einem Grinsen. »Nun«, sagte er, »wir haben längere Beine als sie. Lauft hinüber, Jungs!«


  Die bärtigen, sonnengebräunten Gesichter lachten dröhnend, als sein Befehl weitergegeben wurde. Rüstungen klirrten, Äxte schlugen; die Nordmänner fielen in einen Laufschritt. Sie liefen an der Vorhut vorbei, ignorierten lautstarke Trompetenfanfaren und erkletterten eilends den Hügel. Sie pflockten ihre Zelte auf und errichteten unter den Bäumen Lagerfeuer, als Georgios Maniakes persönlich mit einer Eskorte herbeigaloppierte.


  Sein breitnasiges Gesicht unter dem Helm war wütend. »Ihr dort!« schrie er Harald an. »Das ist das Lager für den Archestrategos und sein Korps. Geht gefälligst wieder hinunter!«


  Harald schlenderte zu ihm hinüber und baute sich vor dem Reiter auf. Obwohl er nicht zu Pferde saß, befanden sich seine Augen fast auf gleicher Höhe mit denen des Archestrategos. Nacheinander traten seine Männer mit ihren Waffen in den Händen zu ihm.


  »Nun, es tut mir leid, Despotes«, sagte Harald höflich, »doch wir waren zuerst hier.«


  »Und ich bin Euer Führer«, sagte Georgios.


  Harald hielt seine Stimme ruhig.


  »Wenn man als erster einen Lagergrund erreicht, schlägt man dort seine Zelte auf, und wir müssen sehen, wo wir bleiben. Beim nächsten Mal könnte Ihr es so handhaben. Ich glaube, es ist immer das Vorrecht der Waräger gewesen, frei über sich zu bestimmen und nur dem Kaiser und der Kaiserin verantwortlich zu sein.«


  »Nicht in meinem Heer«, sagte Georgios mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Diese Männer folgen mir«, beharrte Harald. »Ich wäre ein seltsamer Hauptmann, wenn ich sie zurückschickte, damit sie sich im Schlamm niederlegen.«


  Sie stritten eine Weile mit wachsendem Zorn. Die Waräger murrten und traten näher, die Griechen legten die Hände auf ihre Waffen. Harald fragte sich, ob es zum Kampf kommen würde. In seiner jetzigen Stimmung hätte er nichts dagegen.


  Ein älterer byzantinischer Offizier trieb sein Pferd vor. »Despotes«, sagte er besorgt. »Gute Herren, wer sind wir, daß wir uns untereinander streiten? Sicher hätte der Teufel seine Freude daran.«


  »Er hätte seine Freude an ihm!« Georgios deutete mit einer zitternden Hand auf Harald. Sein Gesicht war gerötet. Das Haralds war weiß geworden, wie immer, wenn er zornig war.


  »Es muß doch einen Weg geben, diesen Zwist zu schlichten.« Der Offizier wirkte klein in seinem Harnisch, dort unter den Zedern und der zunehmenden Dunkelheit. »Wir sind Christen. Lassen wir Gott entscheiden.«


  »Ich glaube, Gott hat wichtigeres zu tun als zu entscheiden, wo Gyrgi diese Nacht schlafen wird«, sagte Harald.


  »Gott achtet auf all seine Geschöpfe, Despotes. Wenn wir Lose ziehen …«


  Georgios schluckte. »Ich verzichte auf mein Vorrecht«, sagte er zornesbebend. »Doch zur Hölle damit, ich darf meine Männer nicht an euch großen Kindern aufreiben. Also ziehen wir Lose, und wer auch immer gewinnt, wird auf diesem Feldzug die erste Wahl der Lagerstätte haben.«


  Harald murmelte seine Zustimmung. Seine Gedanken rasten; es würde ihm bei seinen Warägern nicht zum Vorteil gereichen, wenn er nun verlor.


  Der alte Offizier nahm zwei Würfel und einen Fettstift aus seinem Umhang. »Jeder markiert seinen Würfel, Herren, und ich werde einen ziehen.«


  Harald beugte sich zu Georgios hinüber. »Laßt mich sehen, was Ihr auf den Euren malt, damit ich den meinen nicht genauso kennzeichne«, sagte er.


  Der Archestrategos kritzelte ein Pi auf den Würfel und gab den Stift dem Nordmann, dessen große Hand verbarg, was er auf seinen eigenen malte. Beide Lose wurden in einen zusammengefalteten Umhang gelegt. Der Offizier rollte sie hin und her. »Wessen Würfel auch immer das ist«, sagte er, »wird das Vorrecht haben, sich seine Lagerstätte zuerst aussuchen zu dürfen.« Er zog einen Würfel heraus.


  »Laß ihn mich sehen!« Harald riß ihm den Würfel aus der Hand, warf einen Blick darauf und warf ihn  alles mit einer Bewegung  den Hügel hinab in die Dunkelheit. »Ich habe gewonnen«, sagte er. »Das war unser Würfel.«


  »Warum hast du ihn uns nicht gezeigt?« fragte Georgios.


  Harald hob die Achseln. »Seht Euch den anderen an«, sagte er. »Er trägt Euer Zeichen.«


  Georgios atmete tief ein. »Haltet Ihr mich … für … so dumm …« Sein Blick fiel auf die stämmigen Waräger. »Nun gut«, sagte er mit erstickter Stimme. Er wirbelte sein Pferd herum und ritt mit seinen Männern den Hügel hinab. Gelächter folgte ihm den ganzen Weg.


  Halldor rieb sich das Kinn. »Dieser Gyrgi ist ein Mann«, murmelte er.
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  In diesem Sommer gab es viele Schlachten. Wenn die Griechen und Waräger getrennt kämpften, führte Harald seine Männer, so kühn er konnte. Doch wenn sie gemeinsam kämpften, sah er keinen Grund, die Reihen der jungen Männer, die ihm vertrauten, zum Ruhm von Georgios Maniakes auszudünnen, und hielt sie so weit wie möglich zurück und griff dort in das Kampfgeschehen ein, wo die Gefahr am geringsten erschien. Schon bald grollten die byzantinischen Truppen, daß Araltes ein erfolgreicherer Kommandant als ihr eigener sei. Schließlich rief Georgios Harald in sein Zelt. Der Nordmann kam bewaffnet, und eine Reihe seiner Männer warteten in der Nähe.


  Eine tropfende Lampe umriß Georgios knochiges Gesicht vor der Nacht. Seine Finger trommelten auf die Tischplatte, und eine Weile saß er still da.


  »Ihr seid anmaßend«, begann er.


  »Ich bin ein König«, sagte Harald.


  »Nur in Eurer Heimat, wenn überhaupt.« Georgios betrachtete ihn finster. »Doch ich dachte, Ihr seid hierher gekommen, um Seiner Geheiligten Majestät zu dienen.«


  »Das tue ich auch. Aber ich diene niemandem sonst.«


  »Nun … ich könnte eine formelle Beschwerde gegen Euch einreichen.« Georgios starrte zur Zeltöffnung in die syrische Dunkelheit hinaus. »Doch wir haben schlimme Zeiten, und der Kaiser braucht jedes Schwert. Da Ihr und ich so viele Zwistigkeiten haben, scheint es mir am besten, wenn unsere Truppen sich trennen.«


  »Das wäre vielleicht wirklich am besten«, sagte Harald. Er konnte den Eifer, der in ihm emporstieg, nicht ganz verbergen.


  Georgios zeigte eins seiner seltenen Lächeln. »Nun, also werde ich solch einen Befehl geben. Auf gewisse Weise muß ich Eure Starrsinnigkeit bewundern. Stiefellecker haben wir zu viele unter uns.«


  Harald fühlte plötzlich, wie er diesen einsamen, hitzköpfigen Mann mochte, der sich nicht nur gegen die Sarazenen, sondern auch gegen seine eigenen Hilfskräfte und den Hof zuhause durchsetzen mußte. Er streckte die Hand aus. »Wenn wir noch einmal zusammenkommen, Kyrios Maniakes«, sagte er, den Titel für einen Gleichgestellten benutzend, »hoffe ich, daß wir zu einer besseren Übereinkunft kommen werden.«


  »Bis dahin seid Ihr vielleicht ein wenig erwachsener«, knurrte der Byzantiner, doch mit nur wenig Schärfe in der Stimme.


  Ein paar Tage später marschierten die Waräger auf ihrem eigenen Feldzug gen Osten. Abgesehen von ein paar griechischen Offizieren, die hauptsächlich den Papierkram für ihn erledigten, war Harald nun sein eigener Herr.


  Während die Sommersonne auf das Land hinabbrannte, führte er seine Feldzüge mit großem Erfolg durch. Die Kavallerie der Moslems preschte in die in den Boden gerammten Speere seiner Männer; Moslemlager wurden ausgeplündert, Städte unterworfen und nur gegen hohes Lösegeld verschont. Haralds Anteil würde ihn reich machen. Im Herbst wurden die Waräger  vielleicht als Bestrafung  nicht nach Konstantinopel zurückbefohlen, sondern in die Winterquartiere in das thrakische Thema{2} beordert. Ulf fluchte lauthals, hatte er sich doch auf die Ausschweifungen des Winters gefreut, doch Harald war nicht unglücklich darüber, daß ihm die Ausgaben zu Hofe erspart blieben.


  Im Frühling wurden sie schließlich nach Miklagard zurückgerufen. Jeder Unbill auf Harald schien vergessen, und seine Siege des vergangenen Jahres wurden mit hohen Ehren belohnt. Nach langen Verhandlungen hatte der Kalif in Ägypten schließlich zugewilligt, den Byzantinern zu erlauben, die Kirche des Heiligen Grabes in Jerusalem wieder aufzubauen, die die Moslems vor fünfundzwanzig Jahren zerstört hatten. Harald und sein Korps würden die Baumeister beschützen, die zu diesem heiligen Auftrag ausgeschickt wurden.


  Er war über die Aufgabe weniger erfreut, als er einzugestehen wagte. Wenn er in Frieden ging, konnte es keine Kriegsbeute geben, und er mußte den Schreinen reiche Geschenke darbieten. Nach außen hin konnte er sich natürlich nur verbeugen und in unermeßlicher Dankbarkeit des Kaisers Ring küssen.


  Michael wurde immer versessener darauf, heilige Taten zu verrichten. Wie alle wußten, suchten ihn der Verrat und der Mord heim, durch den er den Thron bekommen hatte. Sein Körper litt an Auszehrung, er erlitt oft Fieberanfälle, und die Fallsucht traf ihn wie Gottes Fluch.


  Während sich seine Leute für die Reise bereitmachten, erfuhr Harald von einem russischen Händler, daß man Sven Knutsson und seine Mutter aus Norwegen verjagt hatte. Der Knabe Magnus Olafsson war jetzt König. Dies hatte sich nur kurz darauf zugetragen, nachdem Harald Nowgorod verlassen hatte.


  »Also möchtest du zurückkehren und deinen Anteil beanspruchen?« fragte Ulf.


  »Noch nicht«, sagte Harald. Er schritt ruhelos auf und ab. »Am besten warten wir eine Weile ab, wie es weitergeht.«


  Und gewinnen noch mehr Reichtum, dachte er, damit er nach seiner Rückkehr ein gutes Heer ausheben konnte. Er würde sich niemals einem bartlosen Jungen unterwerfen, nicht einmal dem Sohn Olafs. Er trug zu viele Pläne in sich, ein rückständiges Land zu neuer Größe zu führen.


  Schließlich brach er zum Heiligen Land auf. Die adligen Moslems nahmen ihn während dieser Waffenruhe freundlich auf. Sie waren genauso daran interessiert, mehr über ihn zu erfahren, wie er über sie. Er besuchte die heiligen Stätten, badete im Jordan und vollzog das fromme Werk, dabei zu helfen, die Pilgerstraßen von Banditen zu befreien. Als er im Herbst nach Konstantinopel zurückkehrte, war sein Ruhm beträchtlich gewachsen.
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  Aus dem Norden war die Nachricht gekommen, daß König Knut tot sei, von einer Krankheit dahingestreckt. Mstislaw von Tschernigow war ebenfalls gestorben, und Jaroslaw, sein Erbe, hielt nun in Kiew Hof, um dem Herzen seines vergrößerten Reiches näher zu sein.


  Also war sein größter Feind aus dem Weg, und sein größter Freund war ein noch wertvollerer Verbündeter geworden. Die Zeit arbeitet gut für Harald Sigurdharson, dachte er. Er zog in ein Gebäude in der Nähe des Bronzehauses und lebte so zurückgezogen, wie es einem Mann seines Ranges möglich war. Es war besser, mehr über das Regieren zu erfahren, als mit Ulf lärmend zu zechen. Da von ihm verlangt wurde, die Waräger bei jedem bedeutenden Anlaß persönlich zu befehligen, war er oft am Hof. Es verdoppelte den Ruhm des Kaisers, einen lohfarbenen, sieben Fuß großen Prinzen als Anführer der Waräger vorzeigen zu können.


  In der Tat brauchte Michael Auftrieb. Die alte Aristokratie schnaubte hinter seinem Rücken verächtlich über ihn und sprach von einem paphlagonischen Geldwechsler, der auf Justinians Thron saß! Und sein Bruder Johannes war genauso verhaßt wie gefürchtet; Harald mußte an den Löwenbändiger in dem Theater denken. Die Spione des Waisenliebenden lauerten an jeder Ecke. Der Senat war voll von seinen Geschöpfen; alle hohen Ämter gingen an seine Blutsverwandten. Von diesen waren am besten bekannt: Johannes Bruder, der Eunuch Konstantin, zuerst zum Herzog von Antiochia ernannt und dann zum Großdomestikos am Hofe, fast so ruchlos und geschickt wie der Mönch selbst; sein Schwager Stephan, ein großer Ästhet, der Großadmiral der Flotte; und Stephans Sohn Michael, ein gutaussehender, überheblicher junger Bursche, der als tatkräftig und fähig galt, auch wenn Harald nicht verstand, wie er sich diesen Ruhm erworben hatte. Der Kaiser Michael ernannte ihn zum Caesar: zum Mitregenten und anscheinenden Erben.


  Admiral Stephan hatte das Leben so bescheiden wie die anderen begonnen, als Schiffsbaumeister; daher trug sein Sohn den verächtlichen Spitznamen Michael Calaphates, der Kalfaterer. Aber so nannte man ihn nicht laut. Kein Adliger war sicher. Auf das leiseste Flüstern konnte er ins Gefängnis geworfen werden, und seine Güter wurden beschlagnahmt. Dem gewöhnlichen Volk erging es auch nicht besser. Ehemalige Kaiser hatten für sein Wohlergehen gesorgt, doch Michaels Gedanken konzentrierten sich völlig auf seine Bußtaten. Geldverleiher wurden fett im Land, und die Bürger lernten den Hunger wieder kennen.


  Dieser Winter brachte gewaltige Hagelstürme mit sich, die aus dem Himmel niederblitzten, auf die kupferbeschlagenen Dächer trommelten, Fensterscheiben zerbrachen und sogar Menschen bewußtlos schlugen. In mehreren Nächten war der Himmel voller fallender Sterne. Aus den Provinzen kamen Meldungen über Erdbeben, Seuchen und Hungersnöte. Das Volk murmelte, Gott bestrafe ein Land, das einen Mörder auf seinem Thron dulde.


  Zu Anfang des Frühjahrs wurden die Waräger gemeinsam mit griechischen Truppen auf einen langen Einsatz nach Armenien befohlen, wo es zu Grenzstreitigkeiten gekommen war, und dann weiter nach Syrien. Sie schlugen sich in mehreren Schlachten und errangen gute Beute. Was nach einem solchen Kampf geschah, sollte Harald lange nicht mehr vergessen.


  Von Fliegen bedeckt, lagen die Toten zahlreich unter einem gnadenlos heißen Himmel in einem niedergetrampelten Kornfeld. Harald und Ulf saßen auf ihren Pferden und betrachteten den Anblick. Einige Führer des Feindes waren beim letzten Angriff der gepanzerten Soldaten gefangengenommen worden, und ihr Häuptling wurde nun vorgeführt. Er war ein junger Mann, gekleidet wie ein Araber, aber mit griechischen Gesichtszügen, und er schritt überheblich aus.


  »Holt jemanden, der die Zunge der Heiden spricht«, sagte Harald. »Ich möchte ihn befragen.«


  »Das wird nicht nötig sein, Kyrios«, sagte der Gefangene. »Ich bin ein geborener Römer.«


  Harald erhob sich im Sattel. Die Augen des Mannes forderten ihn heraus. »Wer bist du also?«


  »Ich bin Ibrahim … Doch früher hat man mich Doukas Dalassenos genannt.«


  Also gehörte er einer großen Familie an. »Und du hast deinen Kaiser verraten?« sagte Harald. Er spuckte aus. »Ich habe einen Befehl, was ich mit dir machen soll.«


  Doukas lächelte ohne Freude. »Also eine Folter. Was wird es sein? Der Tod, die Blendung, die Kastration?«


  »Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch gleichgültig. Du wirst zu deiner Verhandlung in die Hauptstadt zurückgeschickt.«


  »Leicht genug für dich, Kyrios, der du bezahlt wirst, ein Schwert zu tragen. Ich habe darum gebeten, an dieser Grenze postiert zu werden, weil ich ein Land und einen Glauben verteidigen wollte.«


  »Warum hast du ihnen dann entsagt?«


  »Wenn ein Verräter auf dem Thron sitzt, die Puppe eines paphlagonischen Eunuchen? Weißt du, wie viele der Schätze des Volkes in seine Truhen fließen, Waräger? Ich hatte einen Bruder, den ich liebte. Er sagte ein einziges Wort zuviel über diese Angelegenheit. Johannes hörte davon. Mein Bruder starb, wie man nicht einmal ein Tier töten würde. Dann lief ich zu den Sarazenen über.« Doukas wandte sich ab. »Genug«, sagte er barsch.


  Harald dachte nach. Waren die Bande des Blutes nicht heilig? Aber …


  »Bringt ihn fort«, sagte er schließlich. »Ich will ihn nicht mehr sehen.«


  Danach saß er da und starrte in die Leere. Wie die Sonne funkelte! Schweiß durchnäßte seine Unterkleider. Die Fliegen brummten unablässig.


  »Wir haben uns an eine böse Sache verkauft«, sagte Ulf.


  »Ich habe meinen Eid gegeben«, sagte Harald wütend.


  »Nicht, daß es uns etwas angeht, wenn der Kaiser sein Volk in die Klauen der Wucherer fallen läßt. Es sind nicht unsere besten Männer, die von ihnen zerfressen werden. Dennoch … Johannes …« Ulfs breites Gesicht wurde verträumt. »Wir wäre es, wenn wir und ein heißes Eisen eines Tages eine Gedenkinschrift machen würden? ›Ulf Uspaksson hob dieses Eisen im Angedenken an sich selbst, an den Ulf, der mit Harald Sigurdharson in Miklagard war. Thor heilige diese Runen‹ … in gebranntem Leder auf dem Hintern eines Waisenliebenden.«


  »Der Gedanke hat seine Reize«, stimmte Harald zu.
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  Nachdem die Waräger wieder in Konstantinopel überwintert hatten, bekamen sie im nächsten Frühjahr den Befehl, nach Italien zu segeln.


  Auf Sizilien hatte es Krieg zwischen zwei sarazenischen Anführern, zwei Brüdern, gegeben. Die Byzantiner hatten sich mit einem von ihnen verbündet, und zwar mit so großem Erfolg, daß sich die beiden beunruhigten Rivalen versöhnt und gegen sie zusammengeschlossen hatten. Dies schien ein guter Augenblick zu sein, die Insel anzugreifen, sie für das Christentum zurückzugewinnen und die Raubzüge der Korsaren, die von ihr ausgingen, zu beenden. Georgios Maniakes, nun Kommandant der italienischen Truppen des Reiches, bereitete sich auf diesen neuen Krieg vor, und die Nordmänner wurden zu seiner Unterstützung ausgeschickt.


  Harald ging bei Reggio Calabrias an Land und führte eine Eskorte seiner Axtkämpfer zum Hauptquartier. Die Stadt brodelte von Soldaten, Männern aus jedem Thema des Reiches und Söldnern aus einem Dutzend anderer Nationen. Hier ritt ein griechischer Hauptmann vorbei, überheblich in seinem Kettenpanzer, die Lanzen seiner Wachen hinter ihm auf- und abnickend. Dort grinste ein narbiger Katalane und riß ein Mädchen aus den Armen eines bärtigen Bulgaren, und plötzlich blitzten Messer auf, und das Mädchen schrie blutlüstern auf. In der Nähe versuchte ein beinloser Bettler die Aufmerksamkeit eines Persers unter einem Turban zu erringen, der ihn als Nazarener verdammte  Lärm und Gewühl, klirrendes Metall und kreischende Stimmen, schwere Schritte. Die Stadt wimmelte von Bewaffneten. Draußen im Hafen lagen die Schiffe eng nebeneinander. Hinter ihnen erhoben sich die Berge Siziliens, eine blaue Bedrohung jenseits der Meeresstraße.


  Harald betrat einen von der Hast des Krieges vernarbten und verdreckten Palast und suchte den Raum, in dem Georgios weilte. Der Grieche sah müde von seinen endlosen Papieren auf. »Oh, Hauptmann Araltes. Tretet ein und setzt Euch, wir haben viel zu besprechen.« Drei Jahre hatten ihn wenig verändert; er war noch immer der wortkarge, stämmige Mann in bauernhafter Kleidung, der sogar im Sitzen ein Schwert an der Hüfte trug.


  Harald ließ sich auf einen Stuhl hinab, der bedrohlich unter ihm ächzte. »Meine Leute marschieren in ihre Quartiere … Kyrios.«


  Georgios musterte ihn einen langen Augenblick. »Glaubt Ihr, daß wir diesmal besser zusammenarbeiten können als beim letzten Mal?«


  »Vielleicht ist der Boden hier nicht so morastig«, sagte Harald.


  Georgios kicherte. »Oh, sobald ich kann, werde ich Euch freigeben, doch zuerst müssen wir Messina einnehmen. Sobald wir diesen Hafen beherrschen, können wir uns verteilen. Ich muß eingestehen, daß sich die Berichte Eurer Feldzüge gut lesen lassen.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und sah geistesabwesend an ihnen vorbei. »Ich möchte, daß Ihr nicht nur Eure eigene Truppe, sondern auch noch dreihundert normannische Söldner führt. Sprecht Ihr die fränkische Zunge?«


  »Nein, aber ich kann die wenigen Worte, die ich wirklich brauchen werde, sehr schnell lernen. ›Auf die Füße, Soldaten! Vorwärts! Ganze Abteilung, kehrt! Bleibt stehen, wo ihr seid, oder ich werde eure Leiber aufschlitzen!‹«


  Georgios nickte. »Ihr werdet solche Sätze brauchen. Die Normannen sind ein wildes und schmutziges Volk. Seid stets darauf gefaßt, sie niederschlagen zu müssen; sie sind von zuhause her unnachgiebige Kriegsherren gewohnt.«


  »Wann werden wir nach Messina übersetzen?«


  »In zwei oder drei Wochen, je nachdem, wie lange wir für die Vorbereitungen brauchen. Ich werde Euch später mit unseren anderen Hauptleuten rufen lassen, damit Ihr Euch mit den Karten vertraut machen könnt. Inzwischen könnt Ihr die Normannen ins Quartier führen und zusammen mit Euren Warägern exerzieren lassen.« Georgios ging in die Einzelheiten. Nachdem er geendet hatte, fragte er: »Habt Ihr verstanden? Dann einen guten Tag.« Augenblicklich wandte er sich wieder seinem Papierkram zu.


  Harald ging hinaus und erkundigte sich nach dem Führer der Normannen. Odo Fitz Maurice saß in einem Wirtshaus und trank mit einem Dutzend alter Kameraden. Sie hatten die Schankstube kurz und klein geschlagen, Wandteppiche zerrissen, Tische zerbrochen und ein Pfauenmosaik als Ziel für ihre Bogenschußübungen mißbraucht. Wachen in Halsbergen und langen Wappenröcken ließen Harald ein, der den Kopf einziehen mußte, als er den Schankraum betrat.


  Odo blickte sich um. Er war ein hagerer, reich gekleideter Mann, das schwarze Haar kurzgeschoren und am Hinterkopf abrasiert. Seine Gesichtszüge waren hart, und sein Kinn stand hervor. »Seht an, was für ein Riese den Zirkus betritt«, sagte er in gebrochenem Griechisch.


  »Sprecht gefälligst respektvoller.« Harald warf das Pergament, das Georgios ihm gegeben hatte, auf den Tisch. »Ich bin euer neuer Hauptmann. Da sind die Befehle.«


  »So, so.« Odo betrachtete ihn eine Weile. Unter seinen Gefährten breitete sich ein betrunkenes Gemurmel aus.


  »Wir müssen darüber reden«, sagte Harald freundlich.


  »Das müssen wir.« Odos Ton war verdrossen. »Setz dich.«


  Harald zog die linke Braue noch höher. »Ich gehöre an den Kopf des Tisches«, sagte er. Sein Rückgrat prickelte.


  Odo machte ein paar Bemerkungen auf fränkisch. Seine Männer lachten schallend.


  »Das reicht!« Harald war mit einem Satz bei Odo, ergriff ihn und hob ihn hoch. Einen Augenblick lang hielt er den sich windenden, fluchenden Mann in der Luft, dann warf er ihn zu Boden und setzte sich auf seinen Stuhl.


  Odo sprang auf, wie eine Katze fauchend. Ein Dolch blitzte in seiner Hand auf. Die anderen Normannen erhoben sich brüllend.


  Harald sah Odo an. »Setz dich«, sagte er.


  »Du ausländischer Hurensohn!« Odo sprang. Harald riß einen massiven Silberkelch vom Tisch und schleuderte ihn mit tödlicher Genauigkeit. Odo ging mit gebrochener Nase zu Boden; sein Gesicht war eine einzige Maske aus Blut.


  Harald zog sein Schwert und schlug mit der flachen Klinge auf den Tisch, so daß das Holz und das Metall dröhnten. »Bei Gott, ich bin der Hauptmann hier!« bellte er. »Möchte das noch einer in Frage stellen?«


  Er saß immer noch auf dem Stuhl, doch sie erinnerten sich an seine Größe und wichen schnaubend zurück. Er deutete auf Odo. »Wer ist sein Stellvertreter?« brüllte er.


  »Ich … ich«, sagte ein Mann unsicher.


  »Dann hast du jetzt unter mir das Kommando. Odo-und-so-weiter wird die Tage bis zu unserem Abmarsch bei Brot und Wasser verbringen. Der nächste Ungehorsam wird mit Köpfen geahndet.« Harald hob das Horn an seiner Hüfte vor den Mund und blies hinein.


  Seine Eskorte schob sich an den Wachen vorbei, die Äxte gehoben, und grinste die Normannen an. Harald deutete mit dem Daumen auf den halb bewußtlosen Odo. »Lege diesen Hund in Eisen, Ulf. Werden wir nun von unseren Befehlen sprechen, Freunde?«


  Danach gehorchten die Normannen ihm. Als er das nächste Mal Georgios sah, bemerkte der Archestrategos: »Ich habe gehört, daß Ihr Euer Wolfsrudel gezähmt habt. Ihr mögt keine Meuterei, nicht wahr?«


  »Allerdings nicht«, sagte Harald.


  »Angenommen, ich hätte Euch so behandelt, vor drei Jahren?«


  »Nun, Kyrios, Ihr habt es nicht.«


  Georgios lachte.
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  Harald war zwei Jahre auf Sizilien.


  Nachdem Georgios Maniakes Messina in einem harten und blutigen Kampf eingenommen hatte, unterwarf er schnell den größeren Teil der Insel und ließ Zitadellen erbauen, um das Volk niederzuhalten. Doch das zerklüftete Land hatte viele Häuptlinge, die von ihren Burgen aus wie kleine Könige regierten und einer nach dem anderen unterworfen werden mußten. Harald und seine Männer wurden zusammen mit einigen Griechen, die als Baumeister und bei anderen schwierigen Aufgaben helfen sollten, mit dieser Aufgabe betraut.


  Die Burgen, die er nehmen mußte, waren gut ausgerüstete Festungen, die von betürmten und nicht leicht zu erkletternden Steinmauern umgeben waren. Harald eroberte seine erste durch eine kluge Strategie. Er ließ Netze ausbreiten und Vogelleim verteilen, um Vögel zu fangen; es war noch Brutzeit. Mit Wachs und Schwefel verschmierte Holzsplitter wurden an die Vögel gebunden und angezündet; die Vögel flogen in ihre Nester zurück und zündeten überall in den Gebäuden Feuer an. Die Verteidiger gaben auf. Wie es dem Brauch entsprach, gewährte Harald Nachsicht und ließ die Burg nicht ausplündern. Er nahm Tribut entgegen und wartete, bis Georgios eine Garnison schickte.


  Es war schon Sommer, als er zur nächsten Festung kam, so daß er nicht den gleichen Trick anwenden konnte, und er hatte auch kein Glück mit Feuerpfeilen. Er ließ sich zu einer Belagerung nieder. Die Burg stand auf einer flachen Ebene, die von der Sonne hartgebacken war; in der Nähe floß ein Fluß tief in seinem Bett. So konnten sie unbemerkt von den Sarazenen einen Tunnel graben, und das Wasser spülte die Erde davon. Als er fertig war, ließ Harald seine Krieger hindurchkriechen. Sie brachen in eine Halle hinaus, wo die Männer beim Mahl saßen, ohne solche uneingeladenen Gäste zu erwarten. Als die Tore geöffnet wurden, fielen die restlichen Waräger ein, und damit war auch diese Burg gefallen.


  Die dritte Burg war sehr groß und mit Gräben umgeben, die ein Untergraben vereitelten, selbst, wenn ein Fluß in der Nähe gewesen wäre. Harald umzingelte sie mit Zelten und Lagerfeuern, machte jedoch keine Anstalten zu einem Angriff. Als einige Tage verstrichen waren, verspotteten die Verteidiger sie und rissen sogar des öfteren die Tore auf. Die, die Griechisch sprechen konnten, riefen den Warägern zu, sie sollten hereinkommen, um getötet zu werden wie die Hühner, die sie seien.


  Ulf suchte Harald in dessen Zelt auf. »Wann werden wir zuschlagen?« fragte er. »Die Männer grollen schon, und du weißt, wie schnell sich Krankheiten ausbreiten, wenn die Leute lange Zeit über an einer Lagerstätte bleiben.«


  »Ich weiß«, sagte Harald. Er saß da, das Kinn auf eine Hand gestützt, die Augen halb geschlossen. Draußen tanzte die Sonne in einem Schleier der Hitze.


  »Wir könnten durch den Graben waten«, sagte Ulf.


  »Und unter den Mauern getötet werden«, gab Harald zurück. »Sie brauchen nur Speere und kochendes Wasser auf uns hinabzuwerfen.«


  Ulf fing eine Laus und knackte sie zwischen den Zähnen. »Nun, ich wäre froh, wenn ich ein Bad nehmen könnte«, sagte er und lachte.


  »Nein«, erwiderte Harald, »sage den Männern, daß wir dem Feind seinen Spott zurückgeben werden. Sag ihnen, sie sollen jeden Tag knapp außerhalb der Bogenschußweite Spiele veranstalten und ihre Waffen dabei im Lager lassen, um zu zeigen, wie wenig unter dem Himmel wir fürchten.«


  Ulf schnaubte, doch als er Haralds Blick sah, ließ er es dabei bewenden.


  Während die Tage verstrichen und seine Männer sich mit Ballspielen und Ringkämpfen amüsierten, bemerkte Harald, daß die Verteidiger ihre Vorsicht verloren hatten. Seine Nordmänner richteten sich eindeutig auf eine lange Belagerung ein. Die Sarazenen bummelten nun unbewaffnet auf den Mauern herum und beobachteten die Spiele; ihre Tore blieben offen, damit der Wind durch die Burg fegen konnte. Sie wußten, daß sie die Tore schließen und ihre Waffen aufnehmen konnten, lange, bevor ein ernsthafter Angriff beginnen konnte.


  Als Harald dachte, die Zeit sei reif, rief er Halldor herbei. »Jetzt können wir ans Werk gehen«, sagte er.


  Der Isländer war erstaunt. »Hast du dich doch zu dem Versuch entschlossen, die Burg zu stürmen?« fragte er.


  »Ja, mit einer List, von der ich zuvor nicht sprechen konnte, sonst wäre das Geheimnis durchgesickert. Morgen soll eine Anzahl Waräger wie immer zum Spiel antreten, doch sie sollen Schwerter unter den Umhängen und Helme unter den Hüten tragen. Arbeite dich so nahe wie möglich ans Haupttor heran und greife dann an. Ich folge dir mit dem Rest unserer Jungs.«


  Halldor schaute zweifelnd drein, doch sein Stolz verbot, daß er protestierte. »Ich werde fünfzig vertrauenswürdige Männer um mich scharen«, sagte er.


  Kein anderer durfte schon davon wissen.


  Harald schlief nur wenig in dieser Nacht, doch am Morgen hatten sich Halldors Leute in zwei Mannschaften geteilt und warfen einen Ball hin und her. Ihre Rufe in nordischer Sprache, die wie Anfeuerungsschreie klangen, waren in Wirklichkeit Befehle. Es wurde kein Schuß auf sie abgegeben, auch nicht, als sie den Grabenrand erreicht hatten.


  Dann blies Halldor in sein Horn. Die Waräger zogen ihre Schwerter hervor, banden die Umhänge um ihre linken Arme und sprangen in den Graben. Durch das grün schäumende Wasser laufend, waren sie im Tor, bevor die Sarazenen es mit den Winden schließen konnten.


  Nun war Eile geboten, denn sie konnten sich nicht lange gegen so viele Sarazenen behaupten, wie auf sie eindrangen. Harald rief seine Befehle, doch es brauchte seine Zeit, bis das nichtsahnende Heer begriffen hatte und vorwärtsstürmte.


  Im Tor häuften sich die Toten; die schlecht bewaffneten Waräger wurden erschlagen, wo sie standen. Harald stürmte den inneren Hang des Grabens empor, sein Standartenträger neben ihm. Er war ein bartloser Junge, eifrig und fröhlich, der erst vor kurzem von irgendeinem dänischen Hof nach Miklagard gekommen war. Als Harald in das Kampfgeschehen eingriff, stolperte der Junge und brach zusammen. In seiner Brust steckte ein Pfeil.


  Harald ergriff das Banner und warf es Halldor zu. Der Isländer stand mit dem Rücken zur Wand. Durch eine aufgeschlitzte und locker hinabhängende rechte Wange konnte man seine Zähne sehen. »Hier, nimm die Standarte!« rief Harald.


  »Wer will schon ein Banner vor demjenigen hertragen«, schnaubte Halldor zurück, wild vor Schmerz und Zorn, »der nicht Manns genug ist, selbst voranzugehen?«


  Sie hatten keine Zeit zum Streiten, da die Krummsäbel schon auf ihre Schilder einschlugen. Harald schob den Stab in Halldors Hand und preschte vor. Seine gepanzerten Männer säuberten das Tor und breiteten sich laut schreiend im Hof aus. Doch es war ein harter Kampf, bevor sie die Burg genommen hatten.


  An diesem Abend ging Harald durch sein Lager zu Halldors Zelt. Der Isländer biß die Zähne zusammen, während ein griechischer Arzt seine Wange vernähte. Harald wartete und starrte in das Licht der Lampe.


  »Na also.« Der Chirurg legte die Nadel nieder. »Es wird eine große Narbe geben, aber ein Bart kann sie ein wenig verdecken.«


  Halldor nickte und stürzte einen Becher Wein hinab. Seine Augen waren glasig.


  »Ich wollte dir sagen, daß du hervorragend gekämpft hast«, ergriff Harald das Wort.


  »Ich habe im Burgtor vielleicht zuviel gesagt«, gab Halldor tonlos zurück. »Aber es dauerte so lange, bis du endlich gekommen warst, und viele von uns sind gestorben.«


  »Wirst du einen zusätzlichen Anteil der Beute als Wergeld annehmen?«


  »Ich danke dir, aber nein.« Halldor wandte sich wieder seinem Wein zu, und Harald ging hinaus.


  Die Verletzung hinterließ eine große Narbe, die Halldors Mund verzerrte und ihn oftmals schmerzte. Danach hielt er sich sehr zurückgezogen, und obwohl nichts zwischen ihnen gesprochen wurde, hatte Harald den Eindruck, daß seine Freundschaft mit Halldor nicht mehr so war wie früher.
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  Die Waräger verbrachten den milden, regnerischen Winter zufrieden in Messina, einer großen Stadt mit einem Hafenviertel. Italienische und sarazenische Bürger lebten unter der neuen Herrschaft fast genauso wie unter der alten. Der Westen prägte das Leben mehr als der Osten. Nach einem so schweren Sommer war es gut zu wissen, daß es wieder Bequemlichkeit, Wein, Frauen und Fröhlichkeit gab.


  Im nächsten Jahr zog Harald von neuem aus, um sich mit starrköpfigen Emiren, herumziehenden Räubern und sich zusammenrottenden Skoten herumzuschlagen. In diesem Jahr lernte er Nicephonis Skieros kennen.


  Er befand sich in der Nähe von Agrigento, als Späher meldeten, der Feind habe in einem nahe gelegenen Tal eine griechische Abteilung in einen Hinterhalt gelockt und mache sie nieder. Haralds Männer eilten die Hänge hinab, bis er den Kampf sah. Es waren nicht mehr viele Griechen übrig. Sie leisteten müde einer überwältigenden Überzahl Widerstand. Harald griff die Sarazenen völlig überraschend von hinten an, drängte sie zusammen und machte sie nieder.


  Während die Verwundeten in ihrem Schmerz stöhnten und die Gefangenen von Speerträgern abgeführt wurden, suchte Harald den höchstrangigen Überlebenden der Byzantiner. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, der selbst in seiner Erschöpfung noch groß und gerade stand. Sein Gesicht war ebenmäßig geschnitten und auf die Art der antiken griechischen Statuen stattlich, wobei seine hervorstechendsten Merkmale ein sauber gestutzter grauer Bart und strahlende Augen waren. Er verbeugte sich tief. »Nach Gott und den Heiligen, Kyrios«, sagte er, »müssen wir Euch für unser Leben danken. Bitte, wie ist Euer Name?«


  »Ich bin Harald Sigurdharson von den Warägern.«


  »Der berühmte Araltes persönlich? Ich hätte es an Eurer Größe erkennen müssen. Ich bin Nicephorus Skieros, Stellvertreter des Regimentshauptmannes, wenngleich er gefallen ist.« Der Byzantiner winkte bescheiden mit einer wohlgeformten Hand. »Mein Zweig des großen Skieros-Gens ist sehr niedrig, Kyrios. Ich bin ein Landbewohner gewesen, der seinen Homer und Plutarch nur selten für die Stadt verließ. Aber natürlich habe ich von Euch gehört. Es heißt, in Eurem eigenen Land seid Ihr ein König.«


  »Nun …«


  »Wie Ihr die Ungläubigen niedergemacht habt! Es war, als sei Achilles aus dem Elysium zurückgekehrt.« Nicephorus trug ein paar homerische Zeilen vor, denen Harald nicht ganz folgen konnte; doch immerhin hörten sie sich gut an.


  »Am besten bringen wir die Dinge erst einmal in Ordnung«, sagte er. »Von Eurer Truppe haben nur wenig überlebt. Was gedenkt Ihr nun zu tun?«


  Nicephorus seufzte und nahm den Helm ab. Eine leichte Brise kräuselte sein lockiges, graues Haar. »Ehrlich gesagt, Hauptmann, bin ich etwas in Verlegenheit. Wir können kaum die Garnison ablösen, wie man es uns aufgetragen hat. Versteht Ihr, ich bin kein Soldat. Ich habe mich gemeldet, auf diesem Feldzug zu dienen  hauptsächlich als Amanuensis{3} , um die berühmten Stätten der Antike zu sehen, wo die athenische Expedition ihr Ende fand und wo Archimedes gewirkt hat. Und um mir ein paar Kenntnisse über den Krieg anzueignen, damit ich die Dichter und Historiker besser verstehen kann.« Er lächelte traurig. »Wenn Ihr mir etwas raten würdet, wäre ich Euch doppelt dankbar.«


  »Nun, wir können gemeinsam zu Eurem Zielort marschieren und dann … hm … man könnte Eure Männer gut meinem Kommando unterstellen, wenn der Strategos dazu bereit ist. Ich muß ein paar Verluste ausgleichen.«


  Eifer entflammte in Nicephorus Stimme. »Darf auch ich mich zu Euch gesellen, Hauptmann?«


  »Was?« Harald unterdrückte ein Grinsen. Er wollte den Stolz des Mannes nicht verletzen. »Habt Ihr noch nicht genug vom Krieg, Kyrios?«


  »Von seinen Grausamkeiten fürwahr«, sagte Nicephorus. »Aber … ich möchte nicht, daß es heißt, ein Skieros sei nach Hause zurückgekehrt, bevor der Krieg sein Ende fand. Und«, fügte er schüchtern hinzu, »ich würde gern Euch und Eure Männer besser kennenlernen. Ihr seid wie auferstandene Achäer  Ihr selbst in jeder Hinsicht ein neuer Odysseus.«


  »Ich danke Euch, Kyrios«, sagte Harald. »Doch nun wartet Arbeit auf uns.«


  Traurigkeit legte sich auf das ausdrucksvolle Gesicht. »Natürlich habt Ihr recht. Ich fürchte, das Leben Hellas ist mit Erinnerungen, alten Büchern und verstaubten Träumen zu Ende gegangen; ihr praktisch veranlagten jungen Leute werdet die Erde erben. Doch bedenkt, in einem Jahrtausend werdet auch Ihr in Büchern begraben sein, und nur ein paar Träumer werden sich für Eure Taten interessieren.«


  Harald bezweifelte, daß es klug gewesen war, Nicephorus mit sich zu nehmen, wurde aber bald eines besseren belehrt. Obwohl der Edle in der Tat kein Soldat war, ertrug er Mühsal, ohne sich zu beklagen. Seine Kenntnisse waren nützlich, wenn es galt, ermüdende Berichte und Meldungen zu verfassen; seine Konversation, sein trockener Witz und seine endlose Neugier belebten viele lange Märsche.


  »Es kreisen Geschichten unter uns, daß die Aesir, die wir bis vor kurzem noch als Götter verehrt haben, etwa zur Zeit Christi aus den Ländern des Schwarzen Meeres kamen«, sagte Harald einmal als Antwort auf eine Frage. »Wahr ist zumindest, daß man dort ein Asgard findet  Asgorod  und das Asowsche Meer.«


  »Waren sie dann vielleicht ein alanischer Stamm?« fragte sich Nicephorus. »Me Hercule, ich wünschte, ich hätte meine Bücher hier. Oder auch nur meine Tochter Maria, die in klassischen Dingen gut unterwiesen ist. Ein gutes Mädchen, Kyrios. Vor kurzem wurde sie in die Dienerschaft Ihrer Geheiligten Majestät berufen, ein wichtiger Schritt für sie die Leiter hinauf. Meine anderen Kinder waren Jungen, die jetzt erwachsen und im Regierungsdienst über das ganze Reich verstreut sind. Nur Maria ist meiner Frau und mir geblieben. Wir haben ein Haus in Konstantinopel gekauft, um in ihrer Nähe zu sein. Ihr müßt mich nach unserer Rückkehr dort einmal besuchen. Wir werden ein paar gute Gespräche führen. Ich werde Euch gewisse Absätze von Aristoteles vorlesen; ich glaube, Ihr würdet seine klare, kühle Vernunft schätzen. Niemand denkt in diesen späten Tagen, alles ist nur schwülstiger Mystizismus, der Welt sind keine Hellenen mehr geblieben.«


  Harald entschied, die Einladung anzunehmen.


  Den Winter verbrachte er wieder in Messina. Immer öfter dachte er an seine Rückkehr nach Hause. Nicht, daß Grund zu großer Eile bestanden hätte. Einst hätte ihn die Nachricht, daß Knut tot war, nach Hause eilen lassen, um nach dem Königreich zu greifen und wahrscheinlich erschlagen zu werden. Heute, da er sich dem reifen Alter von fünfundzwanzig Jahren näherte, war er ruhiger geworden. Sollte sein Goldschatz doch mit seinen Plänen wachsen, bis man ihm eines Tages keinen Widerstand mehr entgegensetzen konnte. Er hatte im Süden viel gelernt. Wenn er aus dem Norden ein Reich machen konnte, von Grönland bis nach Finnland, und sein wildes Volk an einen König und ein Gesetz binden konnte, würde es kein Volk auf Erden geben, das sie zu fürchten hatten, und sein Name würde niemals vergessen werden.


  


  3


  


  Im Frühling des Jahres des Herren 1040 erreichte Georgios Maniakes die Nachricht, daß ein Heer von Afrika unterwegs war, um Sizilien für die Emire zurückzugewinnen. Dies kam nicht unerwartet, und er hatte seine Vorbereitungen bald getroffen. Die Griechen marschierten zur Küste und lagerten bei Draginas, wo  wie sie von ihren Nachrichtenschiffen erfahren hatten  die feindliche Flotte anlegen würde.


  Harald war bei der letzten Besprechung anwesend. Offiziere drängten sich auf Georgios Pavillon und füllten die Luft mit ihrem Schweiß. Georgios lehnte sich auf einen Tisch, der mit Landkarten übersät war, und teilte einem seiner Männer nach dem anderen seine Befehle mit.


  Sein hageres, unrasiertes Gesicht wandte sich Stephan zu, dem Schwager des Kaisers und Großadmiral der Flotte. Die Flotte hatte bislang eine gemütliche Zeit gehabt, und Stephan war übler Laune, weil man ihn von seinen edlen Weinen und Lerchenzungen in Messina herbeordert hatte. »Nun, Despotes«, sagte Georgios, »wie ich erklärt habe, werden wir mit Gottes Hilfe die Ungläubigen ins Meer zurückwerfen. Doch wenn sie dann in ihren Schiffen fliehen, muß die Arbeit hier erledigt sein. Bei den Untiefen vor der Küste wäre es zu gefährlich, sie vom Wasser aus anzugreifen. Doch wenn Ihr wachsam seid und ihnen gegenübertretet, wenn sie noch verwirrt und ungeordnet an Land gehen … dann könnt Ihr sie niedermachen und alle Schiffe bis auf das letzte versenken!«


  Stephan wischte sich mit einem parfümierten Schal über das feiste, schwitzende Gesicht. »Leichter gesagt als getan!« schmollte er. »Sie könnten uns umsegeln.«


  Georgios schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, daß derselbe einen Satz machte. »Beim Heiligen Demetrios und allen Engeln! Wofür haben wir eine Flotte? Ihr habt doppelt so viele Schiffe wie sie, Ihr könnt sie ans Land zwingen! Eine Meeresbrise wird sie zu uns drängen, ein ablandiger Wind wird sie in Eure Arme treiben.« Er riß sich zusammen und griff auf Ironie zurück. »Sicherlich, Despotes, kennt ein Admiral Eurer seltenen Befähigung viele Möglichkeiten, wie man diesen Feldzug auf einen Schlag beenden kann, die mir verborgen bleiben.«


  Stephan erwiderte nichts darauf. Harald fragte sich, ob er Georgios* Ausführungen über die Taktik überhaupt die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Am nächsten Morgen trafen die beiden Flotten zusammen. Die Sarazenen rückten mit einer großen Streitmacht an, jagten durch die Untiefen und sprangen mit einem unmenschlichen Kreischen an Land. Nicht wenige Christen waren erschreckt. Harald nicht. Seine siegreichen Jahre hatten fest den Glauben in ihm verwurzelt, daß Olaf der Kühne ihn aus dem Himmel behütete und sein Leben nicht enden würde, bis sein Werk getan war. Er führte seine Waräger teilnahmslos in die Schlacht. Nachdem Metall auf Metall geschlagen hatte, drängten sie die feindliche Linie zurück. Es wurde blutig gewütet, doch dann trug Georgios Taktik Früchte. Der Feind wurde zusammengedrängt, in einzelne Gruppen und Kämpfe getrennt und ergriff die Flucht.


  Er hatte eine tapfere Nachhut, die in ihren roten Fußabdrücken starb, aber die Kaiserlichen so lange aufhielt, bis der Rest, noch immer eine große Streitmacht, die Schiffe bestiegen hatte und in See gestochen war.


  Harald stand auf einem hohen Hügelkamm und blickte auf das Meer hinaus. Ruder droschen, Segel rollten los, die Galeeren drehten ab. Hinter den Riffen wartete die byzantinische Flotte. Doch Harald runzelte die Stirn. »Unsere Schiffe sind nicht gut postiert«, sagte er.


  Ulf nickte. »Das kommt davon, wenn man einem fetten Weinsäufer das Kommando gibt. Hoffen wir, daß er keinen allzu großen Schaden anrichten wird.«


  Sie beobachteten die Schlacht, und als sich der Tag neigte, sahen sie, daß der Feind nur unter geringen Schwierigkeiten durchbrach, Formation annahm und über den Horizont glitt. Die byzantinischen Schnellsegler verfolgten ihn eine Weile, fielen jedoch zurück und mußten umkehren.


  »Kehren wir ins Lager zurück«, sagte Harald verdrossen. »Ich bin gespannt, was Gyrgi dazu zu sagen hat.«


  Wieder bevölkerten Offiziere den Pavillon. Sie traten wortlos von einem Fuß auf den anderen, wie betäubt von ihren Verlusten. Georgios trat mit einem Wurfspieß in der Hand ein. Das Licht der Lampen schimmerte auf dem Kettenhemd und dem Helm, den er noch trug. Nicht oft hatte Harald einen Mund gesehen, dessen Winkel sich so verbittert herunterzogen. Er nahm hinter seinem Tisch Platz und trommelte mit den Fingern auf die Platte. Das war das einzige Geräusch.


  Nach einiger Zeit trat Stephan ein. Der Admiral hatte sich verspätet, weil er ein Bad genommen und neue seidene Kleidung angelegt hatte. Er verharrte einen Augenblick unter ihren Blicken und setzte sich dann auf einen Stuhl vor dem des Archestrategos. Georgios sagte kein einziges Wort.


  »Nun …« Stephan räusperte sich.


  »Schweige, Kalfaterer!« zischte Georgios. »Heute sind Männer gestorben, um zu gewinnen, was Ihr wieder verloren habt.«


  Stephan errötete. »Es war Gottes Wille«, murmelte er.


  »Gottes Wille? So eine Scheiße! Es war Eure Feigheit und Inkompetenz, wie Ihr sehr gut wißt. Nun müssen wir mit einer neuerlichen Invasion rechnen!«


  Stephan erhob sich zitternd. »Das reicht!« schrie er. »Ich möchte Euch daran erinnern, daß ich ein Blutsverwandter Seiner Geheiligten Majestät bin, und daß Ihr mich mit Respekt anzusprechen habt! Wenn ich noch eine solche Beleidigung höre …«


  Georgios räusperte sich, sprang auf und schlug mit dem Speer zu. Der Schaft traf Stephan am Kopf. Der Admiral taumelte zurück.


  Ein Stöhnen durchlief die enggedrängten Reihen der Adligen. Georgios erinnerte sich daran, wen er geschlagen hatte, und ließ die Waffe fallen. Der Stolz hielt ihn aufrecht und ließ ihn auch nicht den Blick senken.


  Stephan torkelte herum und wischte sich mit dem parfümierten Tuch das Blut vom Kopf. »Rebellion«, flüsterte er. »Also rebelliert Ihr gegen den Herrscher von Gottes Gnaden, Maniakes. Man wird bei Hof davon hören.«


  Er wankte in die Dunkelheit hinaus. Georgios blieb noch eine Weile stehen, bevor er sagte: »Entlassen.«


  Einer nach dem anderen ging hinaus. Harald hätte sehr gern mit ihm gesprochen, doch ihm fielen keine Worte ein.


  Das Heer kehrte nach Messina zurück und marschierte dabei, als hätte es die Schlacht verloren. Georgios zog sich zu seiner Arbeit zurück, Stephan in sein Haus. Es würde eine Weile dauern, bis die Depeschenschiffe Konstantinopel erreicht hatten und wieder zurückgekehrt waren. Mittlerweile ging das Leben weiter, als sei nichts geschehen.


  »Was wird sich daraus ergeben?« fragte Harald Nicephorus.


  Der Ältere breitete die Hände aus. »Was glaubt denn Ihr? Maniakes wird verhaftet und vielleicht sogar hingerichtet werden.«


  »Aber er war im Recht!«


  »Ganz bestimmt. Es bleibt jedoch die Tatsache bestehen, daß er einen Blutsverwandten des Kaisers geschlagen hat. Selbst wenn Johannes an seiner Familie nichts läge, dies könnte er nicht dulden. Unsere Kaiser vergessen niemals, wie unsicher der Thron ist, auf dem sie sitzen, und wie viele Revolten schon im Hochadel entstanden sind.«


  »Gyrgi sollte rebellieren. Bei Gabriels Stoppelfedern, ich würde zu ihm halten!«


  »Maniakes setzt das Reich über sich selbst, Araltes.«


  So lange dauerte das Warten, daß der Zorn verrauchte und die Männer das Unausweichliche trübselig hinnahmen. Georgios wurde seines Amtes enthoben, um unter Arrest nach Konstantinopel zurückgebracht zu werden. Es war der weitere Befehl, der Harald mit einem Fluch aufspringen ließ. Kommandant der sizilianischen Streitkräfte war nun Stephan.


  Doch die Waräger wurden, Gott sei gedankt, nach Hause zurückberufen. In Konstantinopel ging man davon aus, daß man diese Insel nun sicher hielt, und überall im Reich war es zu neuen Zwischenfällen gekommen. Die Nordmänner bestiegen fröhlich ihre Schiffe, nicht nur, weil sie sich nach den Fleischtöpfen Konstantinopels sehnten, sondern auch, weil sie jetzt nicht unter Stephan dem Kalfaterer dienen mußten. Nicephorus Skieros kehrte mit ihnen zurück; er schwor, er würde von nun an bei seinen Büchern bleiben und nichts mehr mit einem korrupten Zeitalter zu tun haben.


  Georgios Maniakes hatte Glück: er wurde in den Kerker geworfen, aber nicht verstümmelt. Ansonsten waren die Nachrichten dieses Jahres durch und durch schlecht. Stephans Herrschaftsgebiet fiel rasch auseinander; frische Streitkräfte von Afrika fielen wieder über das Land her, bis von allen sizilianischen Eroberungen nur noch Messina blieb. Serbien erhob sich in einer Revolte gegen die Steuern, die Johannes der Provinz auferlegt hatte, und gewann eine Unabhängigkeit, die das Kaiserreich nicht anzufechten wagte. Denn in den großen bulgarischen Provinzen brodelte der gleiche Geist: Steuereintreiber und Soldaten wurden ermordet, in den Städten kam es zu Anschlägen, und die Hügel waren voller Bewaffneter.


  Harald schenkte dem kaum Beachtung. Er mußte plötzlich über etwas anderes nachdenken.
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  Als die Waräger nach Hause zurückkehrten, verlieh der Kaiser dem nordischen Prinz den hohen Titel eines Manglabiten. Danach zog sich Michael zu noch heftigeren Gebeten in den Schrein des Heiligen Demetrios in Thessaloniki zurück; er wurde zunehmend wassersüchtiger. Zoe blieb in Konstantinopel. Sie zeigte allmählich ihr Alter und wurde fett, grau und religiös.


  Harald hatte nur wenige Aufgaben, die bedeutendste davon die Leitung der Palastwache. Er war erfreuter, als er es sich eingestehen wollte, als eine Einladung kam, Nicephorus Skieros zu besuchen. Er kleidete sich sorgfältig an, wenn auch eher im westlichen als im östlichen Stil: weißes Leinenhemd, goldbestickter Rock, scharlachrote Hose und ein blauer, mit Zobel besetzter Umhang; dazu kamen Ringe an den Fingern. Ein persischer Sklave begleitete ihn und trug sein Geschenk, einen antiken Kelch, den er in Syrakus gekauft hatte. Ihre Pferde donnerten durch das späte Licht des Sonnenuntergangs zu dem Haus in Blachernae, wo Nicephorus wohnte.


  Der Wohnsitz des Adligen war klein, ein Gebäude mit einem Portikus inmitten eines von Mauern eingegrenzten Gartens. Von dem Hügelkamm aus, auf dem er saß, hatte man einen Blick auf die endlosen Flachdächer der Stadt, die leuchtenden Kuppeln und den Nebel, der sich schimmernd auf das Goldene Horn senkte. Nicephorus empfing Harald in einem luftigen, einfach eingerichteten Atrium; sein einfacher weißer Mantel war einer Toga nachempfunden. »Willkommen, Araltes!« Er drückte des Nordmannes große Hand. »Es ist schön, daß Ihr gekommen seid. Die erste von vielen solcher Gelegenheiten, hoffe ich.«


  Sie tauschten Geschenke aus. Nicephorus reichte ihm einen teuren Dolch an, der jedoch nach schlechtem Stahl aussah  was Harald allerdings nicht sagte. »Beim nächsten Mal möchte ich Euch gern ein paar meiner Freunde vorstellen«, sagte der Byzantiner. »Ich habe nicht viele, aber einige sind es wert, daß man sie kennt; Männer, die ehrlich sprechen, wenngleich …« Er hielt schüchtern inne. »Ich habe Euch so viel von meiner Frau und meiner Tochter erzählt, und daß sie Euch gern selbst kennenlernen würden, was sie kaum können, da die Schicklichkeit es ihnen verwehrt. Ich dachte, wir könnten heute abend als Familie speisen.«


  Thor helfe mir, stöhnte Harald bei sich. Die niedriggeborenen Frauen der Stadt mochte er, selbst die, denen er nicht an die Wäsche gehen konnte; sie waren oft keck und schlagfertig. Die verschleierten und zurückgezogen lebenden Damen, die er kennengelernt hatte, waren hohlköpfige Schachteln, selbst die, mit denen er ins Bett gegangen war. Er dachte daran, sich eine Entschuldigung für einen frühen Aufbruch einfallen zu lassen.


  »Ich wäre sehr glücklich, sie kennenzulernen«, sagte er.


  Nicephorus nickte einem Diener zu, der sich verbeugte und hinausglitt. Inzwischen schenkte er persönlich Wein aus und schickte sich an, den Kelch zu bewundern. »Nein, ist das kein schönes Stück? So etwas bekäme man heute gar nicht mehr hin. Seht, wie er hier steht. Aphrodite, neugeboren aus dem Meer entstanden, wringt sich die langen Haarlocken aus, während die Welt von ihrer Schönheit singt … Oh, guten Abend, meine Liebe. Meine Frau Dorothea, meine Tochter Maria. Der hochwohlgeborene Manglabites Araltes, Hauptmann der Warägerwache und Erbe des Throns von Hyperborea.«


  Die ältere Frau war unscheinbar, wenn auch auf verblichene Art und Weise gut aussehend. Es war die jüngere, auf die Haralds Blick fiel und haftenblieb.


  Sie war groß, grazil in ihrem Gang und jugendlich schlank in ihrem langen Seidengewand. Den Kopf trug sie stolz hoch, das blauschwarze Haar war nach der klassischen Mode hochgesteckt, das unverschleierte Gesicht war so reinen Schnittes, daß es kalt wirkte, bis man sie lächeln sah. Unter den gewölbten Brauen waren ihre Augen groß und dunkel, und sie hielten Haralds Blick ruhig stand. Er hatte selten eine solche Schönheit gesehen, wie sie in diesen leicht geschlitzten Augen lag.


  »Dies ist eine große Ehre, Despotes.« Ihre Stimme war leise. »Und wie können wir Euch jemals danken, daß Ihr unserem Vater das Leben gerettet habt?«


  »Ein … ein glücklicher Zufall«, murmelte Harald. »Nichts weiter. Er … äh … er wäre wahrscheinlich sowieso gegen Lösegeld freigelassen worden.«


  »Das wäre beinahe genauso schlimm gewesen«, sagte Nicephorus. »Wir sind nicht reich.« Er deutete auf die Stühle. »Bitte setzt Euch. Ich habe Maria versprochen, Ihr würdet erklären, was bei Draginas passiert ist. Für mich war die Schlacht ein reines Chaos.«


  Harald, der schon einen mächtigen Schluck Wein getrunken hatte, begann dessen Wirkung allmählich zu spüren. »Allein Gyrgi, Georgios Maniakes, versteht völlig, was dort vor sich ging«, sagte er und fuhr in dem Versuch, den wieder in ihm emporsteigenden Zorn zu zügeln, fort: »Er und ich, wir hatten unsere Zwistigkeiten, aber er gehört zu den besten Männern, die ich hier kennengelernt habe; abgesehen von Olaf dem Kühnen und Jaroslaw dem Weisen ist er der beste Mann, unter dem ich je gedient habe.«


  »Man hat ihm einen schändlichen Streich gespielt«, sagte Maria. Harald sah, wie die Röte in ihren Wangen emporstieg. Eine kleine Hand ballte sich zu einer Faust. »Das Reich hat so wenige Männer, die überhaupt etwas wert sind. Und dann wirft man solch einen in den Kerker!«


  »Psst!« Ihre Mutter blickte furchtsam zur Schwelle. »Du bist am Hofe Ihrer Geheiligten Majestät!«


  »Bei Zeus, heute abend werden wir die Wahrheit sprechen!« rief Nicephorus. »Unsere Diener sind alte und vertrauenswürdige Leute, die mit uns vom Land hierher gekommen sind. Ich sage, daß Gott das Reich wegen seiner Undankbarkeit Maniakes gegenüber bestrafen wird.«


  »Oder zumindest die Sarazenen«, sagte Harald schleppend.


  Maria überraschte ihn mit einem Kichern. »Warum bleibt Ihr an solch einem undankbaren Ort, Manglabites?« fragte sie.


  »Des Goldes wegen«, entgegnete er achselzuckend.


  »Nun, das ist ein ehrlicher Mann, Vater. Die wahre homerische Überheblichkeit … Vergebt mir, Despotes. Ich hätte nicht so vertraulich sprechen dürfen. Wenn man den Großteil seines Lebens so weit vom Hof entfernt verbracht hat wie ich, wird man wohl nie mehr lernen, sich gute Manieren anzueignen, fürchte ich.«


  »Nun, Kyria«, sagte Harald, »was man hier gute Manieren nennt, scheint mir nur …« Er hielt inne, da er spürte, daß er sich auf gefährlichen Grund wagte. »Was die Schlacht von Draginas betrifft …« sagte er schnell.


  Als er damit fertig war, schlug Nicephorus vor, sie sollten jetzt speisen. Das Mahl war gleichzeitig einfacher und feiner als die übliche byzantinische Küche: Früchte, Suppen, in Olivenöl eingelegte Fische, sorgfältig ausgesuchte Weine. Harald schenkte die meiste Aufmerksamkeit dem Kerzenschein, der auf die Rundung von Marias Brust fiel. Das Gespräch richtete sich bald wieder durch ihr Tun auf ihn. »Werdet Ihr niemals nach Hause zurückkehren?« fragte sie.


  »Doch, aber erst, wenn die Zeit reif ist. Ich mußte aus meinem Land fliehen, doch eines Tages werde ich nach Hause zurückkehren, um König zu werden.«


  Ihre Augen wurden groß. »Ein Mann allein wagt es, davon zu sprechen, eine ganze Nation zu gewinnen?«


  »Es kann vollbracht werden«, sagte Harald eifrig. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er ihr alles von sich erzählte: von seiner Jugend, Olaf dem Kühnen und der Schlacht bei Stiklestad; von seiner Flucht durch die Wildnis, den Ritt am Keel entlang, dem Winter im heidnischen Schweden und die Reise über die Ostsee; von Jaroslaws Volk; von den Kriegszügen in den Sümpfen Polens und auf Steppen, wo Kornblumen blau unter endlosem, trauervollen Wind blühten; von der Flotte, die den Dnjepr hinab zum goldenen Miklagard fuhr; von den Jahren, die seitdem vergangen waren, den Feldzügen im Mittelmeerraum, und davon, daß er sich sogar, während geschliffenes Metall sang, daran erinnerte, wie die jungen Birken im nördlichen Frühling gelacht hatten.


  Die Kerzen brannten nieder, Dorothea zündete rasch neue an und ging zu Bett, und Nicephorus sorgte dafür, daß Haralds Kelch gefüllt war, solange er sprach. So hatte er noch nie zu jemandem gesprochen. Es strömte aus ihm heraus, eine Flut der Jahre, der Schwert- und Seekämpfe, der Pferde und Schiffe und all seiner hehren Sehnsüchte; in dieser Nacht gab er dem Mädchen, das ihm lauschte, mehr, als er sich je selbst gegeben hatte. Er sah, wie es sich vorbeugte, die Lippen geöffnet, um seinen Schmerz mitzuempfinden, wenn gute Männer starben oder auf dem geneigten Deck neben ihm standen, bei einem heftigen Sturm den Nebel zerstäubten Wassers in ihrem Haar. Wahrscheinlich hatte bei beiden von ihnen der Wein etwas damit zu tun, aber dennoch hatte er noch nie, auch wenn er viel tiefer in den Becher geschaut hatte, den Schild seiner Seele so tief gesenkt.


  Nachdem er geendet hatte, kam eine lange Stille auf. Sie hörte, wie fern und eisig süß über dem großen, schlummernden Ungetüm der Stadt Kirchenglocken läuteten. »Was seid Ihr gewandert!« flüsterte das Mädchen schließlich. »Was habt Ihr noch nicht gesehen und noch nicht getan?«


  »Viel«, sagte er ziemlich barsch. »Ich bin weder beim Frosta-Thing zum König ausgerufen worden, noch habe ich Olaf gerächt, noch die Nordmänner unterworfen, noch bin ich zu jenem Land des wilden Weins und der Wunderstrände des Westens gesegelt, das die Nordmänner gefunden und wieder verloren haben.«


  »Wenn jemand das kann, dann seid Ihr es.«


  Aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückgeholt, bedachte er sie mit einem scharfen Blick, doch er erkannte keine Schmeichelei in ihr. Sie schien vergessen zu haben, daß sie eine Frau war und mit ihm sprach wie einer seiner Krieger  die gleichen vernarbten, treuen Männer, die ihn mit »du« ansprachen und ihm ins Gesicht gesagt hatten, daß er sich irrte.


  »Könnte ich doch nur ein wenig von Eurer Welt gesehen haben«, seufzte sie.


  »Sie wurde vom Krieg beherrscht«, entgegnete er. »Und Krieg ist Regen, Schlamm, Hitze, Fieber, Sattelwundheit, Hunger, Durst, Blasen, Läuse, Schmutz, Verletzung und Tod.«


  »Und doch habt Ihr diese Schwierigkeiten gemeistert.«


  »Nun, auch auf dem Schlachtfeld lernt man, sich das Leben etwas einfacher zu machen.«


  »Könnte ich es nicht lernen?«


  »Wenn Ihr ein Mann wäret. Zum Glück, Kyria, seid Ihr keiner.«  »Ich bin nur eine von einhundert verschleierten Dienstmädchen am Hof«, sagte sie völlig ernst und zumindest ein wenig betrunken. »Zweimal habe ich Euch dort gesehen. Natürlich habt Ihr mich nicht bemerkt, doch ich erinnere mich noch genau daran. Ihr kamt herein wie eine Meeresbrise und habt dieses abgestandene Parfüm verweht. Ich dachte, ich könnte fühlen, wie der Boden unter Euren Schritten erzitterte.«


  »Mögt Ihr es nicht, Ihrer Majestät zu dienen?«


  »Nun … Es erschien mir als Gelegenheit, etwas … etwas Neues zu tun und gleichzeitig Einfluß zu gewinnen, damit ich meinen Brüdern helfen kann. Doch nun …«


  »Werdet Ihr bald verheiratet sein und Euren eigenen Haushalt haben, Kyria.«


  »Allerdings.« Ihre Nasenflügel bebten. »Ein ganzes Haus, in dem ich wandeln kann, ein volles Dutzend unwissender Sklaven zur Gesellschaft, und … Nein, kein ganzer Mann für mich. Ein halber Mann, dessen Aufgabe es ist, die Halbstiefel des Paphlagoniers zu lecken.«


  Sie erhob sich. »Kommt«, sagte sie, »gehen wir auf den Peristyl{4} hinaus. Die Luft in diesem Raum ist so dick geworden.«


  Nicephorus beobachtete eulenhaft, wie sie hinausgingen, zu voll des Weines, um sie zu begleiten, wie der Anstand es verlangte.


  Sie standen zwischen schlanken weißen Säulen, sahen hügelabwärts über die Stadt, das Goldene Horn und Asien hinab, das sich schwarz hinter dem Hafen erstreckte. Eine Brise berührte sie so leicht, wie der Mond auf das Wasser fiel. Am Himmel funkelten tausend Sterne. Es war sehr still. Harald sah, wie sich das Gesicht des Mädchens von der Dunkelheit abhob.


  »Die alten Zeiten waren besser«, sagte es nach einer Weile. »Als Artemis in den taufrischen Wäldern jagte, die Götter auf dem Olymp träumten und jeder Baum, jede Quelle und jeder Berg von seinem eigenen Geist beseelt war … Allmächtiger Zeus, was ist aus der Welt geworden?«


  »Ich denke, Ihr seid eine halbe Heidin«, scherzte er.


  »Vielleicht mehr als nur eine halbe«, entgegnete sie.


  »Wie ich so gehört habe, sperrten die Männer des Altertums ihre Frauen ein.«


  »Sicher … Penelope webte immer und immer wieder den gleichen Wandteppich … und doch wartete sie auf einen Mann, der Großes geschaffen hatte.« Maria erzitterte. »Am besten gehen wir wieder hinein. Die Nacht wird kalt.«


  Nicephorus nickte ihnen zu, als sie zurückkehrten. »Besucht uns bald wieder, Araltes«, sagte er.


  »Seht an, war das ein Hinweis, daß er gehen soll?« lachte Maria.


  »Nun, ich werde wiederkommen«, sagte Harald und fügte schamlos hinzu: »Hattet Ihr einen bestimmten Tag im Sinn?«
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  Schon kurz darauf unternahm er mit der Familie Skieros eines Morgens einen Ausflug in die Hügel hinter Galata. Nicephorus ritt wie sein Gast zu Pferde; vier muskulöse Träger trugen seine Frau und seine Tochter in einer Sänfte; ein Gefolge von Sklaven und Dienern kamen ihnen plaudernd hinterher.


  Harald war maulfaul, da er sich ein wenig schämte, das letzte Mal so viel über sich verraten zu haben. Maria mußte das gleiche Gefühl haben, denn sie saß stumm hinter ihrem Schleier. Doch als sie an dem Palast von Blachernae vorbeikamen, lehnte sie sich hinaus und sagte: »Vater, du solltest Manglabites Araltes die Bellerophon-Statue zeigen.«


  »Nun, das sollte ich, wenn er sie noch nie gesehen hat«, stimmte Nicephorus zu. »Geht schon voraus, wir werden euch bald wieder eingeholt haben.«


  Er und Harald stiegen von den Pferden und gingen an den Außenmauern vorbei in das Panhagia. Dort standen sie, der Held und sein geflügeltes Pferd, in einem mächtigen Satz eingefangen; es war, als wirbelte der Wind ihres Fluges noch durch die dämmerige Kammer, als bliesen die Hörner der lange toten Götter wieder im Himmel. Keiner der beiden Männer sprach; sie hatten ein Bedürfnis nach Schweigen.


  »Das genügt«, sagte Harald, als sie wieder losritten, »um einen glauben zu machen, daß es solche Pferde gibt.«


  »Ganz genau«, sagte Nicephorus. »Wundert Ihr Euch nun noch immer, daß wir uns an dieses Zeitalter als an das Goldene erinnern?« Er schlug sich auf die Stirn. »Hier oben weiß ich ganz genau, daß dies Männer wie wir waren, die schwitzten und stanken, betrogen und schmähten und herumhurten und genauso viele Dummheiten begingen wie jeder Christ. Doch bei Apollo, in meinem Herzen weiß ich es anders.«


  »Man könnte eine solche Welt noch einmal errichten«, schlug Harald vor.


  Nicephorus schüttelte den Kopf und lächelte mit geschlossenen traurigen Lippen. »Die Menschen können die Toten nicht auferstehen lassen. Wenn solch Genie noch einmal erblühen soll, muß es einer jungfräulichen Erde entstammen. Ich fürchte, ich habe Maria einen schlechten Dienst damit erwiesen, ihren Kopf mit dem zu füllen, was nun tausend Jahre hinter uns liegt. Wie kann sie in dieser satten, steifen Welt glücklich sein? Sie sollte dort leben, wo die Menschen etwas Neues erschaffen.«


  »Dem könnte schon so sein«, sagte Harald nachdenklich.


  »Ich habe nur wenige Freunde gehabt. Meine Söhne waren gut und gehorsam, doch nur Maria schien zu empfinden wie ich. Gott vergib mir, ich habe daraus einen Vorteil gezogen.«


  Sie erreichten ihre Ausflugsgesellschaft vor dem Tor und begleiteten sie über die Brücke und dann eine breite Prachtstraße zwischen den Villen der Reichen entlang. Harald ließ sein Pferd neben der Sänfte trotten. Eine Locke war auf Marias Stirn gefallen. »Dieses Ding, in dem Ihr reist, sollte eine gute Vorbereitung für eine Schiffahrt sein, Kyria«, lächelte er. »Ich würde jedenfalls seekrank werden.«


  »Es ist nicht bequem«, gab sie tonlos zurück, »doch man ist der Ansicht, daß es sich für eine Dame geziemt.«


  »Könnte es eine Tugend von uns Barbaren sein, daß wir weniger Manieren haben?« ärgerte er sie ein wenig.


  Ihr Interesse erwachte. »Ist es wahr, was ich gehört habe  daß die Frauen im Norden frei und unverschleiert gehen und mit ihren Männern sogar die Meere überqueren?«


  Er nickte. »Nachdem mein Vater starb, führte meine Mutter allein ein großes Gut. Vielleicht tut sie es noch immer. Ich habe seit etwa zehn Jahren nichts mehr von ihr gehört.« Etwas zog sich in seiner Brust zusammen, und er fügte barsch hinzu: »Es gibt nur wenige solcher Frauen.«


  »Ich wünschte, ich könnte sie kennenlernen«, sagte Maria.


  Dorothea machte entsetzte Gesten, doch Harald ignorierte sie und unterhielt sich weiterhin mit dem Mädchen. Der Ritt wurde kurzweilig.


  Sie hielten auf einem bewaldeten Hügelkamm an. Die Bediensteten schickten sich an, einen Pavillon zu errichten und einen Tisch aufzubauen. Maria sprang aus der Sänfte und ging zu einer steilen Klippe hinüber. Harald folgte ihr; er bemerkte, wie ihre dünnen Gewänder flatterten und vom Wind gegen ihren Körper gedrückt wurden. Als sie nebeneinander standen und über Felder, Obstgärten und Häuser zu dem fernen Funkeln der Goldenen Horns hinabschauten, lehnte sie den Kopf gegen seine Brust.


  Langsam nahm sie den Schleier ab. »Sollen die Dienstboten darüber schwatzen«, sagte sie mit einem Anflug von Verachtung. »Das werden sie sowieso.«


  Er breitete seinen Mantel auf dem Gras aus, und sie setzten sich zusammen. Sie zog die Knie zum Kinn empor und legte die Arme darum. Der Wind spielte mit dieser einen verirrten Haarlocke; der Rest ihres Haares leuchtete in dem grellen Licht wie der Flügel eines Raben. Auf ihrer Oberlippe stand ein winziger Schweißtropfen.


  »Habt Ihr …« Sie hielt inne. »Ich bitte um Verzeihung. Schenkt dem keine Beachtung.«


  »Habe ich was?« fragte er. Sein linker Arm streifte ihre Schulter, als er sich abstützte.


  Sie errötete und wollte ihn nicht ansehen. »Es war eine törichte Frage, Despotes. Seht, was für eine Flotte dort um das Horn kommt!«


  »Nun dann«, sagte er unüberlegt, »wenn Ihr es mir nicht sagen wollt, muß ich raten. Ihr wolltet mich fragen, ob zuhause eine Frau auf mich wartet.«


  »Das wollte ich nicht!« rief sie.


  »Würdet Ihr darauf schwören?« grinste er.


  »Ihr seid grob, Manglabites.«


  »Ich bin ein Barbar ohne Manieren«, spottete er. »Es war nicht schwer, darauf zu kommen. Alle Frauen denken über das gleiche nach.«


  Ihre Verärgerung schwand. Sie betrachtete ihn fast mitleidsvoll. »Dann denkt Ihr wirklich so gering von uns?«


  Aus der Fassung gebracht, suchte er nach einer klugen Antwort, doch es fiel ihm keine ein. »Sicher nicht alle Frauen. Ich weiß es nicht. Ich hatte bislang nur wenig mit ihnen zu schaffen.«


  Sie sah, wie er den Rückzug antritt, und setzte ihm mit schneller Erheiterung nach. »Sieh an, ein Mönch! Ein Ausbund von Keuschheit!«


  Damit sie ihn nicht für unmännlich hielt, antwortete er offener, als er beabsichtigt hatte: »Nun laßt mich doch ausreden. Ich bin natürlich mit Frauen zusammen gewesen, doch wir waren niemals … Ich nehme an, wir haben einander niemals verstanden. Zuerst war ich ein Junge, und dann bin ich davongeeilt, um woanders zu kämpfen.«


  »Ihr müßt ein einsamer Mann sein«, sagte sie so leise, daß er sie kaum verstehen konnte.


  »Es wartet keine Frau auf mich«, sagte er. »Es sei denn, meine Mutter lebt noch.«


  Ihre Hand fuhr mit einer kaum merklichen Berührung über die seine. Der Wind fegte durch die Pappeln und brachte sie hell unter der Sonne in schlangenförmigen Kräuselungen zum Schwanken.


  »Ich weiß nicht, was Ihr an Euch habt, Kyria«, sagte er. »Ihr löst meine Zunge mehr, als es sich geziemt. Für was für einen Burschen müßt Ihr mich halten, wenn ich wie ein alter Greis schwatze!«


  »Das ist nicht von Belang. Nicht von Belang … Araltes. Ich bin keine, die mit anderen klatscht.«


  Um seine verwirrte Freude zu kaschieren, daß sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte (war das ihre Absicht gewesen?), beschattete er seine Augen und spähte auf das Wasser hinaus. Ein Zug Galeeren kroch mit Ruderkraft wie Käfer voran. »Ich glaube, daß muß der Nachschub für Sizilien sein«, sagte er. »Im Marmarameer werden sie einen günstigen Wind bekommen.«


  »In den alten Zeiten«, sagte sie, so begierig wie er, leichthin zu sprechen, »hätten sie von Aeolus einen Sack Wind bekommen, und eine gute Fahrt wäre ihnen sicher gewesen.«


  »Bei uns zuhause kaufen die Fischer oft einen Sack Wind von den Finnen«, bemerkte er.


  »Vielleicht trifft Vaters Vermutung zu«, sagte sie. »Wenn der Achäische Windgott ein Nordmann war, waren es die Achäer selbst vielleicht auch.«


  Harald rieb sich das Kinn. »Nun, ich werde Euch etwas sagen. Der Finne ist ein alter Mann, so verwittert wie ein leerer Weinschlauch, der im Rauch unter einem Fellzelt sitzt und Fliegen knackt. Selbst der Bursche, der Bellerophon aus Stein gemeißelt hat, könnte schlecht einen nackten Athleten aus ihm machen.«


  »Dann könnte er ihn also als einen Gott der Fliegen darstellen«, schlug sie vor. »Mit Marmorfliegen auf ihm.«


  »Die sich im Flug zusammenballen.«


  »Und winzige Stechbeitel haben, mit denen sie beißen können.«


  »Man könnte ihnen beibringen, für Bildhauer zu arbeiten …«


  Dorothea war schockiert, wie unmäßig ihre Tochter und der Manglabites während des gesamten Mahls und danach lachten, und keins ihrer Worte ergab Sinn! Sie war erleichtert, als sie am Abend nach Hause zurückkehrten.


  Fackeln flackerten, als sie vor Nicephorus Haus anhielten. »Wollt Ihr nicht für einen letzten Becher hereinkommen?« fragte er.


  »Ich danke Euch, aber nein«, sagte Harald. Maria hatte gesagt, daß sie früh zu Bett gehen müsse, da sie am nächsten Morgen die Kaiserin bedienen sollte. »Ich muß zurück nach Hause. Aber wollt Ihr und Eure Familie nicht bald einmal zum Essen zu mir kommen?«


  Nicephorus bewunderte seinen Scharfsinn. »Mit Vergnügen. Ich werde darauf achten, meine ganze Familie mitzubringen.«


  Harald ritt durch die Dunkelheit der Straßen zurück und fragte sich, warum sich in seinem Kopf alles drehte. Verflucht, dachte er, er wußte nichts davon, wie man ein Fest vorbereitete und sein gegenwärtiger Koch auch nicht. Morgen würde er ausgehen und einen Sklaven kaufen müssen, der sich auf solche Künste verstand. Nein, morgen mußte er die Waräger drillen. Nun, Satan versenke sie, das konnte Halldor übernehmen.
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  Ulf Uspaksson saß inmitten der gewundenen Kletterpflanzen auf einer Bank vor dem Bronzehaus und schnitzte aus Elfenbein Tiere, die der Nordmann liebte. Sonnenschein erhob sich über ihn, sein Hemd klebte naß an dem schwitzenden, mächtigen Körper, und seine schwarz behaarten Arme waren nackt. Er sah auf, als Haralds gewaltige Gestalt um die Ecke kam. »Guten Tag«, nickte er. »Ich habe dich eine Weile nicht gesehen.«


  »Nein«, sagte Harald. »Ich war anderweitig beschäftigt. Ich bin heute nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie die Dinge stehen.«


  »Oh, je nachdem.« Ulf legte das Messer nieder und wischte sich über die niedrige Stirn. »Der Caesar hat mich gestern gefragt, warum du so lange bei seinen Empfängen abwesend warst. Ich habe dir zuliebe wie Mohammed gelogen, doch er blieb verdrossen.«


  »Der Caesar? Hol ihn der Teufel«, sagte Harald kurzangebunden.


  »Sieh mal«, fuhr Ulf fort, »das kann nicht ewig so weitergehen. Du hast deine Titel und Ehren bekommen, weil du kämpfst und Wache stehst, und nicht, weil du wie ein aufgeblasener junger Bulle umherspringst. Paß auf, daß man deiner nicht überdrüssig wird.«


  Harald blickte auf das breite, häßliche Gesicht hinab. »Wer ist der Hauptmann dieses Korps?« schnappte er.


  »Jemand muß dir doch die ehrliche Wahrheit sagen. Man klatscht schon überall, du hättest dich dermaßen in irgendein Mädchen am Hof verknallt, daß du nicht mal mehr andere Frauen siehst. Bei den neuntausend Liebhabern von Freyja, warum legst du sie nicht um und hast deine Ruhe?«


  »Genug!« Haralds Hand fiel aufsein Schwert.


  »Nun, dann heirate sie. Wenn ich nichts um deinen guten Namen und dein Leben geben würde, hätte ich überhaupt nichts gesagt.«


  Mit einiger Anstrengung zügelte Harald sein Temperament und nickte. »Du hast ein zu lockeres Mundwerk, Ulf, doch ich halte dir zugute, daß du es gut meinst.«


  »Ich nenne dich keinen Narren«, sagte der Isländer sanft. »Ein- oder zweimal in seinem Leben geschieht mit einem Mann, wenn er von einer guten Norne begünstigt wird, das, was offenbar mit dir geschehen ist. Ich bitte dich um nichts, außer Schritte einzuleiten, das, was du gewonnen hast, auch zu ergreifen.«


  »Ja …« Harald wandte sich ab und ging.


  Den ganzen Tag über dachte er über Ulfs Worte nach. Oftmals sieht ein Außenstehender die Dinge klarer. Er hatte in den vergangenen Wochen viel von Maria Skleraina gesehen; warum gestand er sich nicht ein, daß er sie wollte, und daß ein Jahrhundert in ihrer Gesellschaft zu kurz wäre. Beim Himmel, warum bat er sie nicht um ihre Hand? Er schüttelte den Kopf, erstaunt über die Plötzlichkeit seines Entschlusses. Aber warum nicht, warum nicht?


  An diesem Abend erschien er im Haus der Skieros. Seit einiger Zeit waren Einladungen schon überflüssig geworden. Nicephorus und Maria waren allein in der Bibliothek; er ruhte auf einem Sofa, während sie ihm aus dem Agamemnon vorlas. Harald stand still auf der Schwelle und hörte zu.


  


  »›Nun schwöre ich, daß meine Wahrheit


  nicht mehr wie ein neu vermähltes Mädchen


  versteckt wird hinter einem Schleier.


  Ein leuchtender Wind wird kräftig


  bis zum Sonnenaufgang wehn,


  und wie sich eine zerbrechende Welle


  zum Licht erhebt,


  wird etwas viel größeres als dieser mein Schmerz …‹«


  


  Sie bemerkte ihn. Das Buch fiel ihr aus der Hand. »Araltes«, sagte sie, als gehöre sein Name zu dem Gedicht.


  Nicephorus erhob sich. »Guten Abend«, sagte er. »Kommt und gesellt Euch zu uns. Kennt Ihr Aeschylos? Bei meiner Ehre, es wird nie wieder jemanden wie ihn geben, der … Aber sagt, was ist mit Euch?«


  »Nichts«, sagte Harald. »Es ist alles in Ordnung.«


  Marias Augen wurden größer. Ihre Hand fuhr vor ihren Mund. »Araltes«, flüsterte sie, »Ihr werdet doch nicht fortgeschickt … zum Serbischen Krieg?«


  Er mußte darüber grinsen. Johannes hatte viel zu viel Angst vor einer Revolte zuhause bekommen, um die vertrauenswürdigen Waräger fortzuschicken. Er schüttelte den Kopf und setzte sich, wieder unbeholfen, auf eine Stuhlkante. »Nicephorus, können wir frei sprechen?« fragte er.


  »Ich werde gehen«, sagte Maria.


  »Nein, bleibt.« Und schnell, als ordne er eine Reihe Lanzenträger, fuhr er fort: »Ich möchte euch bitten, mir Eure Tochter in die Ehe zu geben.«


  Harald wagte sie nicht anzusehen; er beobachtete den älteren Mann, doch er hörte, wie sie tief einatmete.


  »Das kommt nicht unerwartet«, sagte Nicephorus langsam.


  »Nun, ich bin wohl kein guter Heuchler.« Haralds Finger rieben aneinander. »Aber ich bin von Geburt her ein König und reich, und ich kann für mich sorgen. Ich kann sie zu einer Königin machen.«


  Nicephorus biß sich auf die Lippe. »Aber kannst du sie auch glücklich machen?«


  »Wenn nicht er, wer dann?« Marias Stimme zitterte.


  »So sieht es also aus, was?« Nicephorus setzte sich wieder.


  »Ich könnte mir keinen besseren Schwiegersohn wünschen«, seufzte er.


  Maria ging zu ihm. Kerzenlicht und Schatten fielen über die Falten ihres Kleides. »Sag, was du denkst, Vater. Dies ist die Zeit für die Wahrheit.«


  Sein Lächeln war müde. »Ich hatte gehofft, deine Kinder zu sehen. Aber das ist selbstsüchtig von mir.«


  »Ich kann hierbleiben«, platzte Harald heraus.


  Nicephorus schüttelte den Kopf. »Ich würde Euch nicht darum bitten, mein Freund. Ich würde immer an die Löwen denken, die im Hippodrom eingesperrt sind. Aber du, Maria … es ist eine lange Reise in ein barbarisches Land.«


  »Glaubst du, das spielt eine Rolle?« schluchzte sie.


  »Ich mußte es sagen.« Nicephorus sah einen Augenblick lang alt aus; dann schüttelte er sich und lächelte. »Aber nachdem ich es gesagt habe, möge der Herr euch beide segnen.«


  Maria kniete nieder, um ihn zu umarmen, und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Kommt mit uns!«


  »Aber, aber, laßt uns praktisch bleiben. Vielleicht kannst du dann und wann einen Brief schicken. Es ist nicht ganz so, als wärest du tot.« Als er über ihr Haar streichelte, zitterte seine schmale Hand.


  Dann wurde er wieder zum Gelehrten, der das Leben von außen betrachtete. »Laßt uns augenblicklich die anderen trockenen Notwendigkeiten betrachten. Wie lange hast du noch vor hierzubleiben, Araltes?«


  Die Worte kamen von so fern, als habe ein anderer durch das Tosen in Haralds Kopf gesprochen. »Zwei Jahre vielleicht?«


  »Maria kann ihren Dienst am Hof nicht über Nacht aufgeben. Die Kaiserin ist so schnell beleidigt. Und auch deine Mutter wäre über eine allzu schnelle Heirat betrübt, meine Liebe. Mir wäre es gleichgültig, aber du weißt, wie in dieser Stadt geredet wird. Am besten, wir planen die Hochzeit für nächstes Jahr.«


  Harald nickte. Wie sehr es ihm auch aufstieß, er konnte den Sinn darin sehen.


  »Sehr gut.« Nicephorus machte sich sanft von dem Mädchen frei. »Wir werden die Schicklichkeit eine Weile vergessen, denn ihr habt viel zu besprechen, und … und du bist ein ehrenwerter Mann, Araltes. Gute Nacht.«


  Als er fort war, warf sich Maria in Haralds Arme. Er liebkoste sie unbeholfen und fragte laut, warum sie weinte.


  »Du langbeiniger Tölpel«, keuchte sie, hob das Gesicht und sah ihm in die Augen, »hast du niemals geahnt, wie sehr ich darauf gehofft habe?«


  Er küßte sie und schmeckte die Tränen auf ihren Lippen.


  


  4


  


  Er war des Nachts oftmals schlaflos, doch die Tage konnten mehr als nur süß sein. Weder Harald noch Maria konnten ihrer Arbeit entkommen; oftmals verging der größte Teil einer Woche, ohne daß sie einander sahen, doch er fand heraus, wie ein Mann von seinen Erinnerungen leben konnte. Er riß sich zusammen und befehligte die Wache wieder, wenn auch nur, um die Leere zu füllen.


  Das Jahr verblich in Herbststürmen und dem Winterfrost, und das neue wurde durch Glockenspiele eingeläutet, die durch Regen erklangen. Als er aus der Hagia Sophia kam, wehte ein rauher Wind, der einen Wolkenbruch vor sich dahintrieb, vom Bosperus auf Harald hinab. Das Wasser rauschte durch die Straßen und gurgelte in den Abflüssen. Zuhause wird wahrscheinlich Schnee liegen, dachte er, weiß und still. Hier bekamen sie nur selten Schnee. Immer stärker wurde der Drang, nach Hause zurückzukehren.


  Im Frühjahr hatte er einen freien Nachmittag, und Maria ebenfalls, und der geheiligte Olaf  der selbst geliebt worden war  machte ihn warm und klar. Sie saßen zusammen in dem von Mauern umgebenen Garten Nicephorus, allein bis auf die unumgängliche Anstandsdame. Ihr Vater hatte die älteste, taubste, kurzsichtigste arme Bedienstete bereitgestellt, die er finden konnte. Sie schlief auf ihrem Stuhl ein, und Maria gesellte sich zu Harald auf eine Laubenbank.


  Ihre Hand lag mit einem Vertrauen in der seinen, die sein Herz schneller schlagen ließ, doch sie sprachen leise miteinander. Sie hatte sich darangemacht, die nordische Sprache zu lernen, und fing mit seinem Namen an.


  »Hahrrahlt. Nein, da ist ein Delta am Ende, nicht wahr? Hahrrald!« Sie rümpfte die Nase. »Was für eine Sprache! Du klingst wie ein Bär, der wütend erwacht.«


  »Aber nicht wütend auf dich«, sagte er. »Ich könnte dir niemals böse sein.«


  »Nun, lehre mich jetzt zu sagen: ›Ich liebe dich.‹«


  Er lehrte es sie, und sie sagte es auf Nordisch, und er küßte sie dafür. Sie spürte, wie seine Hände mit ihrer ganzen knochenbrecherischen Kraft vorsichtig auf ihr ruhten.


  »Armer Liebling.« Sie zerzauste sein Haar. »Diese Verlobungszeit ist nicht leicht für dich, nicht wahr?« Sie errötete. »Wir werden nicht mehr lange warten müssen. Und dann … Und nächstes Jahr, so Gott will, reise ich mit dir dem Polarstern entgegen. Mit dir!«


  »Ich werde dich zur Königin des ganzen Nordens machen, Maria.«


  »Es wird mir genügen, deine Frau zu sein. Wirklich, mehr will ich nicht. Oh, ich bin stolz wie der Satan, wenn sie am Hof von deinen Siegen sprechen. Trotzdem …«


  »Fahre fort.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand.


  »Oh … ich weiß, ich bin schwach und töricht. Aber ich kann nicht umhin, an die anderen Frauen zu denken, deren Männer niemals zurückgekehrt sind. Und an die Bauern, die in den Krieg verschleppt werden und nur darum gebeten haben, in Frieden auf ihren Feldern arbeiten zu dürfen. Eines Nachts träumte ich, ich stünde vor dem Kaiserlichen Thron. Der Kaiser saß darauf, und irgendwie warst du der Kaiser, aber der Thron war feucht vor Blut, und als du  er  seine Hand hob, sah ich, daß Blut zwischen seinen Fingern klumpte.«


  Sie hatten zuvor über etwas Ähnliches gesprochen. »Der nordische Thron, den ich haben muß«, sagte er. »Wenn ich ihn jetzt nicht nehme, bin ich eine Memme, der seine eigenen Söhne betrügt. Doch was den Rest betrifft, kannst du mich vielleicht zu friedfertigen Methoden überreden.«


  Ihre Stimmung heiterte sich schlagartig auf. »Wie viele Söhne werden wir haben? Viele, hoffe ich. Große, laute Jungen, die durch das Haus trampeln. Und wirst du mir nur eine Tochter schenken?«


  »Um sicherzugehen. Wenn sie so aussieht wie du, werden ihr Könige den Hof machen. Was unserem Thron nutzen wird, was?


  Aber genug der Worte. Jenes altes Weib dort wird leider nicht den ganzen Tag verschlafen.« Er zog sie an sich. Sie küßte ihn hungrig.


  Dann, nach einer zeitlosen Zeit, erklangen Schritte im Peristyl, und eine nordische Stimme rief: »He da, Harald Sigurdharson! Wo zum Teufel bist du?«


  »Ulf!« Harald trat langsam aus der Laube hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Isländer betrat den Garten. In seinem dunklen Gesicht blitzten Zähne auf. »Dachte ich mir doch, daß ich dich hier finden würde. Es gibt Neuigkeiten.«


  »Nun?« sagte Harald wie ein Fluch.


  »Ein Bote aus dem Palast traf im Bronzehaus ein. Die Bulgaren haben sich gewaltsam erhoben. Sie marschieren durch Dyrrachium heran und töten jeden Griechen, der ihnen in die Hände fällt. Der Kaiser ist auf seinem Rückweg von Thessaloniki, um ein neues Heer aufzustellen. Wir werden dabei sein.«


  Harald stand bewegungslos da, bevor er fragte: »Wie schlimm ist die Sache?«


  »Schlimm genug. Slawische Truppen haben ihre Untertanentreue abgeworfen und sich zu den Rebellen gesellt. Der Gouverneur in Dyrrachium scheint ein ebenso großes Arschloch wie Admiral Stephan zu sein, er wird überall geschlagen.« Ulf breitete die Hände aus. »Nun, wenn der Kaiser persönlich die Sache in die Hand nimmt, kannst du selbst einschätzen, wie die Dinge liegen müssen.«


  »Ich verstehe.« Harald drehte sich zu Maria um.


  »Was habt ihr beide gesprochen?« fragte sie, bleich im Gesicht.


  Er sagte es ihr. »Also können wir nicht heiraten, ehe dieser Krieg zu Ende ist«, schloß er, »und es sieht aus, als würde es ein langer Krieg werden.«


  Sie erschauerte, und er dachte, sie würde weinen. Doch statt dessen riß sie sich zusammen, und die Hände, die sie in die seinen legte, zitterten nicht sehr.


  »Ich werde für deine Sicherheit beten«, sagte sie. »Gott möge dich schützen.«
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  Die Kaiserlichen landeten bei Thessaloniki und marschierten in Mazedonien ein. Als Harald über die Truppenkolonnen zurückschaute, die sich hinter ihm die Berge hinaufschlängelten, Meilen auf Meilen Lanzen und Banner und mit Knäufen versehene Helme, wäre er bereit gewesen, das Utgard der Riesen zu stürmen. Doch dann fiel sein Auge auf den Kaiser, unter dessen Leibwache er ritt, und eine Kälte überkam ihn.


  Michaels Reittier war ein sich gemächlich im Zeltergang bewegender, fetter Wallach. Der Kaiser hing schlaff über den Sattelbaum, als würde ihn seine gepanzerte Rüstung aus dem Gleichgewicht bringen. Angeschwollen von der Wassersucht, das Gesicht ein aufgeblasener Ball, das Haar schon von Grau durchzogen, murmelte er einen ständigen Strom von Gebeten. Harald fragte sich, ob seine Anwesenheit irgend jemandem Mut machen konnte.


  Weiß Gott brauchten die Byzantiner einen mitreißenden Führer. Die Bulgaren waren durch ein Land gezogen, das sie als Erlöser willkommen geheißen hatte; Griechen wie auch Slawen hatten sich erhoben; sie hatten den Großteil von Mazedonien und Epirus unterworfen und waren auf dem Marsch zum Peloponnes selbst. Ja, dachte er, dieser Krieg würde Zeit brauchen, und vielleicht würde er auf diesen öden Hängen sein Leben lassen.


  Vor ihnen erklang aus der Vorhut Geschrei. Pferde galoppierten von der Straße. Harald ritt näher an den Kaiser heran. Seine Aufgabe war es, die geheiligte Person zu bewachen; Ulf und Halldur führten die Stoßtruppen der Waräger. Er gestand ein, daß er den Umstand, bei den bisherigen Scharmützeln nicht eingreifen zu können, nicht bedauerte, wie sehr seine Nerven auch beansprucht waren. Es lag kein Sinn darin, unnötig den Hals zu riskieren, um den sich Marias Arme gelegt hatten.


  »Was geschieht dort, Manglabites?« fragte Michael mit dünner Stimme. Seine Hand griff zu den Waffen des Befehlshabers, die an seinem Sattel hingen, als ob Axt, Knüppel und Sichel ihm irgendwie nützlich gewesen wären.


  »Eins dieser kleinen Scharmützel, Eure Geheiligte Majestät. Nichts, dem man Beachtung schenken müßte.«


  »Sollten wir den Marsch unterbrechen?«


  »Ich denke nicht, Despotes, außer, Seine Geheiligte Majestät wünscht zu ruhen.«


  Der Kopf, der von dem vergoldeten Helm niedergedrückt wurde, schwankte hin und zurück. »Keineswegs. Wir marschieren weiter. Das ist Gottes Krieg. Ihr müßt es verstehen, Manglabites. Wir wollen, daß die Truppen es verstehen. Das Kaiserreich ist das Reich Gottes auf Erden. Wir werden unserem Nachfolger kein gebrochenes Zepter übergeben, wenn wir bald vor Gottes Richterstuhl berufen werden. Ihr wißt das oder, Manglabites?«


  »Natürlich, Despotes.« Harald schaute voraus, in den Wind, der Tränen aus seinen Augen peitschte, und versuchte auszumachen, was dort vor sich ging.


  »Reitet voraus, Manglabites. Bringt uns einen Bericht. Die Heiligen mögen gewähren, daß es ein guter Bericht ist, denn unserer Sünden sind viele.«


  Harald gab seinem Pferd die Sporen, ritt vorbei an den unbeseelt marschierenden Truppen und einen schieferbedeckten Hügel hinauf. Der Kampf war bereits vorbei. Halldor und einige Wachen fesselten die Arme mehrerer Männer in der groben Kleidung der Gebirgsbewohner. Zwei lagen tot da, ihre Gehirne von den Äxten der Waränger verspritzt.


  »Oh, guten Tag«, sagte Halldor. »Diese Burschen hatten vor, aus dem Hinterhalt ein paar Pfeile in unsere Vorhut zu jagen und dann in die Wälder da zu fliehen. Sie waren nicht schnell genug. Keiner unserer Leute wurde verletzt.«


  »Nicht mehr als das?« Harald musterte die Gesichter der Mazedonier. Ein Junge, er konnte kaum vierzehn Winter gesehen haben, spuckte auf sein Pferd. Ein Nordmann versetzte ihm einen Hieb, daß er stolperte.


  »Es besteht kein Grund, Gefesselte zu schlagen«, sagte Harald ruhig. Er sprach den Jungen auf griechisch an: »Warum tut ihr das? Seid ihr Späher für ein Heer?«


  »Jau.« Die Antwort erfolgte in einem Dialekt, den er kaum verstehen konnte. »Jau, n gootet Heer, datti letzten Deubel von euch döden wird.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Halldor. »Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß eine beträchtliche feindliche Streitmacht irgendwo in der Nähe steht. Junge, Junge, weißt du nicht, daß du dafür gepfählt werden kannst?«


  »Jau, so is eure Art, nich? Uns n letzten Blutstropfen aussaugen, un wenn mir keine Steuern nich zahln könne, dann nehmta die Leute de heilich Kirch wech, und am Schluß jachtern Pfahl durch uns un laßt uns für de Krähen übrich. Dat is euer Reich!« weinte der Junge.


  »Das schlimmste daran ist, daß er recht hat«, sagte Halldor freudlos auf nordisch. Als einer seiner Männer ihn nach dem Grund fragte, erklärte er: »Die Bulgaren haben sich erhoben, weil ihre Steuern über das Erträgliche hinaus angehoben und ihr eigenes Patriarchat abgesetzt wurde. Johannes der Waisenliebende! Jetzt haben sie ihre Nachbarvölker angestachelt, sich mit ihnen zu erheben, und wir müssen ehrliche Bauern wie diesen«  mit starren Gesichtszügen unter dem Staub deutete er auf den Jungen -»ergreifen und den Kreaturen des Kaisers zum Aburteilen übergeben.«


  »Das Problem ist«, sagte Harald, »daß wir hier einen König haben, der kein König ist. Er hätte die Macht in den eigenen Händen halten sollen.«


  »Wie du es tun wirst?« fragte Halldor schroff.


  »Ja«, sagte Harald.
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  Vielleicht wachte Gott noch über Neu-Rom. Mit ihrer eigenen Stärke und so vielen Verbündeten hätten die Bulgaren ihre frisch gewonnene Freiheit behalten und ganz Griechenland dem Reich hinzufügen können. Doch sie verloren ihre Führer. Alusianos ergriff König Deleanos durch Verrat, blendete ihn, nahm die Krone und unterwarf sich dann, nachdem er mit einer großen Summe bestochen worden war, den Byzantinern.


  Doch der Feldzug ging weiter, denn viele Slawen wollten nicht so leicht aufgeben. In einer gewaltigen und verlustreichen Schlacht vernichtete Michaels Armee das führerlose bulgarische Heer und nahm Deleanos und seinen Gefährten Ibatzes gefangen. Danach marschierten sie durch Mazedonien und Epirus südwärts nach Griechenland und stellten in einer sich lange hinziehenden Angelegenheit harter Märsche und bitterer kleiner Gefechte die Ordnung wieder her. Harald, der neben Michael ritt, sah, daß der Kaiser im Sattel starb.


  Eines Herbsttages ritten sie im Regen in ein Tal hinab. Nach Stunden solchen Wetters war die Welt formlos grau und nichts als Wasser und Schlamm unter ihren Füßen. Pferde taumelten, der Erschöpfung nahe. Die Infanterie war in einem kaum besseren Zustand.


  Dort kam er, der byzantinische Soldat, das Bollwerk des orthodoxen Christentums, sein Gesicht ein dunkler Bartknäuel, in dem Regentropfen wie Tränen funkelten, die Wangen eingefallen, der Kiefer herunterhängend und die Nase tropfend. Unter dem rostigen Helm beugte sich der Kopf zur morastigen Erde hinab. Das Ende seiner Lanze zog er im Schlamm hinter sich her; seine Schulter bog sich unter der Rüstung und seinem Bündel; seine Knie waren Knochenklumpen über den Beinschienen; und seine Füße waren zwei Klumpen Ton, auf und nieder, auf und nieder, auf und nieder. Über seinen Rücken, an seinen Rippen vorbei, in seine Stiefel floß der Regen. Er ergoß sich aus einem verborgenen Himmel, trommelte auf Helme, strömte über Rüstungen, durchnäßte Kleidung und machte sie schwer, klatschte in Fußabdrücken. Am Abend wurde die Luft sehr kalt; die Haut der Soldaten prickelte vor Kälte, doch ihre Augen waren halb geschlossen, und sie spürten es nicht mehr.


  Harald ritt Seite an Seite neben dem Kaiser, bereit, den schwerfälligen Körper aufzufangen, wenn er aus dem Sattel fallen sollte. Michaels Kopf hing auf der Brust, die Augen waren geschlossen. Vier Reiter hielten einen Baldachin über die geheiligte Person, doch der leckte allmählich, und Regen prasselte beständig auf den Herrn von Neu-Rom herab. Das Gemurmel seiner geteilten Lippen war fast das einzige Zeichen, daß er noch lebte.


  Dunkelheit senkte sich Schicht um Schicht, bis unsichtbare Trompeten bliesen. Der Ton erklang dumpf aus abgekühltem Messing. Ein gewaltiger, ungleichmäßiger Seufzer erhob sich von dem schattenhaften Heer hinter Harald. Nun mußten sie Gräben ausheben, die Karren zusammenschieben, Zelte errichten und Wachen postieren, bevor sie schlafen konnten. Nebel strömte unter dem Regen über den Schlamm.


  Der Kaiserliche Pavillon war bereits errichtet worden. Der doppelköpfige Adler hing darüber, ein durchnäßter Fetzen, der verloren darauf wartete, ausgewrungen zu werden. Harald stieg ab und fühlte, wie Wasser in seine Stiefel sickerte. Muß sie flicken lassen, dachte er müde. »Wir schlagen das Lager auf, Despotes.«


  Michael rührte sich wimmernd und glitt in Haralds Arme hinab. Der Nordmann trug den aufgeblähten Körper wie den eines Kindes, den Helm gegen die Schulter gedrückt, in den Pavillon, dessen Holzboden unter seinen Schritten dröhnte. Er setzte seine Last auf einem Stuhl ab.


  »Wünscht Seine Geheiligte Majestät sonst noch etwas?« fragte er.


  Michael öffnete langsam die Augen, als hingen Steine an den Lidern. »Bleibt hier«, flüsterte er.


  Harald wartete in einer Ecke, während Sklaven den Kaiser entkleideten, ihn mit parfümierten Ölen einrieben, in eine purpurne Robe einhüllten und zum Bett trugen. Er lag schwer atmend da, während sie hinausgingen, um Essen zu holen. Harald war schon der Ansicht, der Kaiser habe ihn vergessen, und er müsse nun die ganze Nacht dort stehen, als sich die rot unterlaufenen Augen wieder öffneten und auf ihn richteten. »Bleibt und speist mit mir, Manglabites«, sagte Michael schwach. »Ich will … will … die Taktik mit Euch besprechen …« Seine Worte verklangen.


  Diese Ehre konnte so gefährlich sein, wie sie beispiellos war; man konnte nicht sagen, was in einem so kranken Kopf vor sich ging. Harald verbeugte sich, wartete und lauschte dem Trommeln des Regens auf das Zeltdach. Die einzige Lampe flackerte auf, erlosch beinahe und ließ gewaltige Schatten über die Wand springen. Bedienstete deckten den Tisch mit einem seidenen Tuch, goldenen Bestecken und delikatem Proviant. Doch einer von ihnen mußte des Kaisers Kopf halten und ihn mit einem Löffel füttern.


  »Setzt Euch, Araltes«, murmelte er. »Setzt Euch und eßt. Wartet nicht, wie es der Ritus ist. Wir sind alle Gottes Kinder.«


  Der Nordmann hob innerlich die Achseln, zog einen Stuhl heran und fiel wie ein Wolf über das Essen her. Es herrschte Schweigen, während er mit den Fingern einen gebratenen Schwan auseinanderriß und mit den Zähnen die Knochen abnagte. Nichts konnte die Seele eines Mannes so sehr ausweiden wie der Hunger, dachte er; waren die Visionen von asketischen Hermiten vielleicht nicht bloß auf einen knurrenden Magen zurückzuführen? In einer Nacht wie dieser schien Gott weit zu sein und der Teufel umherzugehen. Trotzig wiederholte er seine Ketzerei und stürzte einen Krug Wein herunter. Er glühte in ihm wie ein kleines Herdfeuer.


  Nachdem Michael gefüttert worden war, ließ er sich wieder von den Kissen abstützen. Das fleckige Gesicht wirkte nun nicht mehr ganz so stark wie das einer Leiche, und er sprach deutlicher. »Geht. Hinaus mit euch allen. Schließt die Zeltlaschen. Wir wollen unter vier Augen mit dem Manglabites sprechen.«


  Harald wußte plötzlich, daß der beste Dienst, den er dem Kaiser erweisen konnte, darin bestand, vorzugeben, er sei nur ein Mensch. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte einen gespornten Stiefel über das andere Knie. Michael zerrte an seinen Decken. Sie hörten, wie der Regen in den Gräben lachte.


  »Wir … ich …« Michael musterte Harald verschwommen. »Ich fürchte, morgen kann ich nicht mehr reiten. Laßt eine Sänfte vorbereiten.«


  »Sie ist seit vielen Tagen vorbereitet, Despotes. Alle haben Euch gedrängt, Euch nicht im Sattel zu quälen.«


  »Aber … die Männer … die Führung … Oh, noch etwas. Ich habe nachgedacht.«


  »Worüber, Despotes?« fragte Harald nach einer langen Pause.


  »Was? Oh. Ach ja.« Michael hatte einen Goldfaden herausgerissen. Er drehte ihn unablässig zwischen den Fingern. »Über den Feldzug. Um sicherzugehen. Ich habe mich gefragt …«


  »Er verläuft gut, Despotes.«


  »Mit Gottes Hilfe.« Michael bekreuzigte sich. »Mit Gottes Hilfe. Vielleicht hat Er uns unsere Sünden vergeben.« Seine Hand kehrte zu dem Faden zurück. »Des Herren Gnade ist unermeßlich, nicht wahr?« fragte er mit der Stimme eines Kindes.


  »So heißt es, Despotes.«


  »Es muß so sein, es muß wirklich so sein, oder eine andere Sintflut hätte uns schon lange …« Michaels Mund klaffte auf. Er starrte in die Schatten. »Könnte das der Anfang sein? Der Regen ist so schwer … Vierzig Tage und vierzig Nächte!«


  »Das ist nur ein Regen, wie er in dieser Jahreszeit hier immer fällt, Despotes. Er wird vor der Morgendämmerung aufhören.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß es so viel Regen auf der Welt gibt«, sagte der Kaiser schwer atmend. »Doch … ich erinnere mich jetzt. Gott hat versprochen, daß es keine weitere Sintflut mehr geben wird. Er wird uns statt dessen verbrennen.«


  »Seine Geheiligte Majestät ermüdet sich«, sagte Harald. »Am besten, Sie schläft.«


  »Oh, nein. Ich bin nicht schläfrig. Ich muß fortfahren. Hört Ihr mich? Ich muß … muß meine Strafe auf mich nehmen … Die Strafe und den Schmerz, und nachts die Träume. Oh, Gott, die Träume!« Michael schlug die Hände vors Gesicht. »Geht nicht fort, Araltes«, sagte er heftig. »Bleibt hier. Gebt mir etwas Wein.«


  Harald hielt den Kelch an des Kaisers Lippen. Er nahm einen kleinen Schluck.


  »Ich danke Euch, ich danke Euch. Ihr seid ein guter Mann, Manglabites. Ich werde Euch nach unserer Rückkehr Ehren zukommen lassen. Viele Ehren. Ihr sollt ein großer Mann sein, weil Ihr so ehrlich zu mir wart.« Kraftlose, klamme Finger legten sich um Haralds Handgelenk. Die Augen, die die seinen suchten, waren schrecklich anzusehen. »Ihr seid ehrlich, nicht wahr? Sagt, daß Ihr ehrlich zu mir seid!«


  »Natürlich bin ich ehrlich zu Euch, Eure Geheiligte Majestät.«


  »Gut, gut … Ich wußte, daß ich Euch vertrauen kann …« Michael rang um Luft. »Selbst mit Gottes Verderben auf mir steht Ihr stark … Angeheuert … Ich habe Euch angeheuert, um einen zusammenstürzenden Himmel zu tragen. Ihr wißt nicht, wie der Palast flüstert. Immer höre ich ein Flüstern, das sich in den Vorhängen verbirgt, durch die Wände kriecht; sie warten darauf, daß ich sterbe.«


  Harald fragte sich, was er tun sollte. Sollte er die Kaiserlichen Ärzte herbeirufen? Doch es strömten zu viele Worte aus Michaels Mund. Des Kaisers Kopf dreschte auf die Kissen ein.


  »Zoe, Zoe, sie ist auch treu, wir müssen zusammenbleiben, sie und ich, Mörder wagen es nicht, sich zu entzweien, nicht wahr? Ich hätte sie mehr lieben sollen, ich weiß, daß ihr an mir liegt, doch … es war zuerst eine Belustigung, versteht Ihr? Ein Spiel, der Streich eines Jungen, ich, ein Diener, der dem Kaiser Hörner aufsetzt … Wie der alte Mann uns vertraut hat! Als sie ihm sagten, wie wir ihn betrogen, rief er mich zu sich und fragte ganz sanft, ob es wahr sei. Gott helfe mir, ich schwor, es sei nicht wahr, und er glaubte mir! Er gab mir einen neuen Gunstbeweis!«


  Später, dachte Harald, hatte selbst Romanus Arghyros nicht blind bleiben können. Doch man erzählte sich, daß er die Liaison fast offiziell werden ließ, damit Zoe keinen noch größeren Skandal entfachte. Es hatte kein Grund bestanden, ihn zu ermorden.


  »Als sie ihn aus seinem Bad nahmen, lag er im Sterben«, sagte Michael wie irrsinnig. »Er versuchte zu sprechen und konnte es nicht. Zoe kam herein, sah, in welchem Zustand er war, und ging wieder; sie wartete nicht einmal sein Ende ab. Dann, sagt man, wandte er sein Gesicht zur Wand und starb. Es war Zoe! Hörst Du mich, Gott? Es war Zoe! Mein Gott, mein Gott, ich versuche, Deine Kirche und Dein Reich zu retten! Warum hast Du mich verlassen?«


  Seine Augäpfel rollten zurück. Seine Beine traten aus. Harald ergriff einen Löffel und stieß ihn in den schaumbedeckten Mund, damit er sich nicht die Zunge abbiß. Michael bog keuchend das Rückgrat durch. Draußen toste der Regen.


  Harald hielt den Kaiser in den Armen, bis der Anfall vorüber und der Schlaf gekommen war. Dann ging er und rief die Ärzte. Am nächsten Tag setzten sie den Marsch fort.
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  Als die Rebellion endlich niedergeworfen war, kehrte das Heer über Land nach Hause zurück. Später in diesem Jahr betrat Michael unter triumphierendem Glockengeläut die Stadt. Rosen regneten auf seinen Kopf hinab, der Patriarch empfing ihn mit einem Dankesgesang vor der Hagia Sophia, und seine Kaiserin sah mit leuchtenden Augen zu. Während der gesamten Festlichkeit kauerte er sich klein und zitternd nieder. Als er Harald den gehobenen Titel des Spatharo-Kandidatos, des Hauptmannes der Schwertfechter, verlieh, war seine Stimme kaum auszumachen. Nicht lange danach zog er sich in das Kloster St. Anarghyros zurück, legte die Gelübde eines Mönchs ab und führte auch dessen Leben. Ein paar Tage später, Anfang Dezember des gleichen Jahres, erklangen überall in der Stadt die Glocken, und man wußte, daß der Kaiser tot war.


  Höflinge berichteten, Zoe sei, als sie hörte, Michael sei ins Kloster gegangen, um dort zu sterben, weinend und zu Fuß dorthin gelaufen, um ihn ein letztes Mal zu sehen. Er weigerte sich kaltherzig, sie zu empfangen. Sie kehrte zum Palast zurück und rief Johannes herbei.


  »Nun, du Hund, ist es Zeit für eine Abrechnung«, sagte sie.


  Der Eunuch warf sich ihr mit einem Wortschwall zu Füßen. »Mutter des Reiches! Ohne Ihre Geheiligte Majestät sind wir verloren … Ergreift die Macht, Euer Gnaden, herrscht für uns … Ihr werdet damit heilig werden.« Als er geendet hatte, lächelte Zoe närrisch. Sie willigte ein, sein Leben zu verschonen.


  Der Neffe des alten Kaisers, ihr Adoptivsohn, Caesar Michael Calaphates, bestieg den Thron. So wenig Vertrauen war in diesen jungen Mann gesetzt worden, daß bislang noch keinerlei Staatsführung durch seine Hände gegangen war. Zoe ließ ihn schwören, daß er sie immer als seine Mutter ansehen und Johannes und Johannes Brüder verbannen würde.


  Harald war nicht sehr überrascht, als Michael Calaphates kurz darauf den Waisenliebenden in den Palast rief und ihm den hohen Rang des Despoten verlieh.


  Einige Wochen später wollte der Nordmann Maria besuchen. Er betrat das Haus mit langen, ungeduldigen Schritten. Nun, da der Krieg und die Erbfolge und die Verteilung von Ämtern und solcher zeitverschlingender Unsinn vorüber war, war die Bekanntgabe eines neuen Termins für seine Hochzeit schon lange überfällig. Doch als er in das Atrium geführt wurde, vergaß er seine Absicht. Nicephorus saß wartend neben Maria. Sein Blick war verstört. Das Mädchen lief mit der Anmut, die er niemals vergessen würde, zu ihrem Verlobten  sie hatten sich seit über einer Woche nicht sehen können  und nahm seine Hände in die ihren.


  »Oh, Harald«, rief sie, »ich bin entlassen worden!«


  Sein erster Gedanke war: Zünde dem heiligen Olaf ein paar Kerzen an! Dann erkannte er einen Teil der Bedeutung ihrer Worte. »Was?« sagte er verwirrt.


  Nicephorus nickte und fuhr sich mit einer nervösen Hand über den Bart. »Alle Frauen der Kaiserin sind nach Hause geschickt worden«, sagte er.


  »Wieso? Was ist über sie gekommen?«


  »Es war nicht ihr freier Wille. Du weißt, wie der neue Kaiser ständig Zoes Macht beschnitten, ihr die Zuwendung gekürzt, die gebührende Ehre verweigert und sie offen verspottet hat.«


  »Es war häßlich anzusehen.« Marias Augen trübten sich. »Die arme alte Seele!«


  »Nun hat man ihr die Hofdamen genommen«, sagte Nicephorus. »Sie wird strikt im Gynaeceum bewacht. Ihre einzigen Bediensteten sind Michaels Kreaturen. Es kann nicht mehr lange dauern, bevor er sie entthront und in ein Kloster schickt.«


  »Wie sie es mit ihrer eigenen Schwester getan hat«, sagte Harald mitleidslos. »Michael IV. war mehr Mann, als ich wußte, doch was den Rest dieses Gesindels betrifft …« Er riß sich zusammen.


  »Es ist nicht gut für uns, für meine Familie und mich, daß wir mit Zoe verbunden waren«, sagte Nicephorus. »Die großen Zweige der Skieros, Phokas, Dalassenos und der anderen gentes können auf sich aufpassen, doch die geringeren, nur entfernt verwandten Träger dieses Namens könnten den Kaiserlichen Groll zu spüren bekommen. Und … ich habe Söhne, die in den Provinzen dienen.«


  Harald ließ Maria los, hob den Kopf und antwortete. »Doch du bist mit dem Hauptmann der Waräger verbunden. Bald wirst du mit einem König verbunden sein. Ich glaube nicht, daß du etwas zu befürchten hast.«


  Blut schoß in Marias Wangen. »So hätte Achilles gesprochen!« rief sie.


  »Je eher ich dein Schwiegersohn werde, desto besser für dich«, fuhr Harald fort.


  Nicephorus wirkte seltsam zögernd. »Wenn du diesen Sommer mit den russischen Händlern nach Hause zurückkehrst«, sagte er, »mußt du zuvor noch viel erledigen. Eine angemessene Hochzeit beansprucht mehr Zeit, als du vielleicht ahnst.«


  »Was soll das heißen?« Harald ballte eine Hand zur Faust. »Bei Gott, ich habe schon ein Jahr verloren!«


  »Und ich auch«, murmelte Maria.


  Nicephorus blickte zu den beiden auf und wieder nieder. »Nun«, sagte er langsam, als müsse er sich zu diesen Worten zwingen, »das ist wahr. Ich habe kein Recht, euch …«


  Seine Tochter ging zu ihm. Ihre Stimme war alles andere als ruhig. »Ich weiß, was du denkst, Vater.«


  »Was?« fragte Harald. Unbehagen überkam ihn.


  Sie bedachte ihn mit einem gequälten Blick. »Daß er uns, wenn wir aufbrechen, nie wieder sehen wird.« Sie hielt inne; erst nach einer langen Weile fuhr sie fort: »Harald, wirst du es verstehen, wenn ich dich bitte, daß wir erst kurz vor unserem Aufbruch in den Norden heiraten möchten?«


  Er verstand es nicht ganz; doch er konnte es kaum sagen, wo sie den Tränen so nahestand. »Dann soll es so sein«, willigte er ein. Sie weinte in den Armen ihres Vaters.


  Nicephorus sah Harald über ihre Schulter hinweg an und sagte sanft: »Nun sind meine letzten Ängste um sie ausgeräumt, Araltes.«


  In den folgenden Wochen war Harald wirklich sehr beschäftigt. Der Großteil seiner Arbeit war zeremoniell, denn der stattliche, zügellose Kaiser mit den trotzigen Lippen legte großen Wert auf viel Spektakel. Der Schwermut des Nordmannes wurde etwas erhellt, als er Zeuge von Johannes zweiter Verbannung wurde. Michael V. entlohnte seinen Wohltäter, wie er es bei allen tat; Johannes wurde davongeschickt, und das letzte, was Harald von ihm sah, war, wie er durch einen langen Marmorgang zu den Palasttoren schritt.


  Sein Gesicht blieb hölzern, bis auf ein schmerzvolles Zucken dann und wann von dem Krebs, der darauf wuchs; doch die kohlschwarzen Augen blieben unverwandt unheilvoll. Er ging, wie er gekommen war, in dem bescheidenen Gewand eines Mönchs, und Halldor sagte: »So läßt Gott Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Aber der Teufel achtet auf die seinen«, sagte Ulf.


  »Was meinst du?«


  »Nun, Johannes hat genug Reichtümer für einen König gestohlen, und nun kann er ein behagliches Leben führen, fern von dem Hexenkessel, der sich hier zusammenbraut. Du solltest mit mir in die Bordelle kommen und dem Zorn des Volkes lauschen.«


  »Nun«, sagte Harald, »es ist eine harte Strafe für ihn, daß er nicht mehr den Allmächtigen spielen kann.«


  »Dem mag so sein«, grinste Ulf. »Wie kann sich ein Kastrat wie er nun die Jahre vertreiben?«


  Halldor rieb sich das Kinn. »Hätte man mir das angetan«, murmelte er, »hätte ich mein Leben vielleicht auch zu einer langen Rache gemacht.«


  Johannes Entlassung führte zu keinen Änderungen bei Hof. Seinen Posten als Erster Minister, mit der Erhebung zum Nobilissimus, bekam sein Bruder Konstantin, der noch in Gunsten stand. Dieser Konstantin war ebenfalls ein Eunuch, aber groß und lebensvoll. Die Korruption erblühte in noch größerem Rahmen.


  Als Harald die Waräger in die Osterprozession führte, sah er, wie die Mengen an den Straßen jubelten und teure Stoffe ausgebreitet wurden, auf denen Michaels Pferd schreiten sollte. Der junge Mann plusterte sich wie eine Kröte auf. Er hörte nicht den unterschwelligen Spott in diesen Jubelrufen.


  Nun, dachte Harald, bald bin ich hier heraus. Mit Maria!


  Am Sonntagabend, dem achtzehnten Tag des April, ging er zu Bett, seine Gedanken nur um sie kreisend. In der nebligen Kühle des Montags vor dem Sonnenaufgang kam Ulf herein und schüttelte ihn wach.


  »Erhebe dich, Spatharo-Kandidatos!« Der Isländer war in voller Rüstung. Seine Augen brannten wolfsgrün unter dem federgeschmückten Helm. »Arbeit wartet auf uns!«


  Harald setzte sich auf. Der Schlaf fiel von ihm ab. »Was ist geschehen?«


  »Gestern nacht ließ Kaiser Michael Calaphates seine geliebte Adoptivmutter Zoe unter der Anklage verhaften, sie habe versucht, ihn zu vergiften. Sie wurde ins Kloster auf der Prinzeninsel verschleppt, in Nonnenkleider gesteckt, und man hat ihr das Haar geschoren. Der Senat wird sich heute morgen zusammenfinden, um sie als entthront zu erklären.«


  »Na und?«


  »Nun, die Nachricht hat sich schon herumgesprochen, und der Pöbel rottet sich zusammen. Wir müssen Michael gut bewachen, oder seine treuen Untertanen werden ihm die Eingeweide aus dem Leib reißen!«
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  »Tod dem Kalfaterer!«


  »Bringt unsere Mutter zurück!«


  Von einer Palastmauer aus blickte Harald auf das Hippodrom hinab und sah, wie die Stadt vor Aufruhr kochte. Die Menschenmenge drängte sich schreiend unter ihm zusammen. Sein Auge fiel auf eine Frau, die mit den Nägeln durch die Luft fuhr, als sei sie des Kaisers Gesicht; auf einen Zimmermann in einer Schürze, der ein Hohlbeil wie eine Waffe schwang; auf einen Bettler mit einem wilden weißen Bart, der von einer Leiter herab Reden schwang und von haßerfülltem Johlen begleitet wurde.


  Acht Jahre der Unterdrückung und hohen Steuern waren zurückgekehrt, um auf den goldenen Kuppeln zu nächtigen. Für die da unten, das gemeine Volk, die Arbeiter, Krämer, Bediensteten, Diebe und Huren  die Schwärmer in den Straßen , war Zoe ein Inbild. Auch sie war schwach, auch sie war eitel und wollüstig und dumm, und nun, als auch sie dem Paphlagonischen Haus zum Opfer fiel, war es zuviel. Der Mob erhob sich und rief nach Blut.


  Steine schlugen unter Harald gegen die Mauer. Ulf trat zu ihm. »Wir sind bereit zum Ausfall«, sagte der Isländer. »Junge, was wird das ein Spaziergang werden!« Sie stiegen in einen Innenhof hinab, wo die Männer in Reihen aufgestellt waren. Michael stand dort mit zitterndem Mund, die Haut feucht vor Schweiß. Konstantin stand dort in den prachtvollen Staatsroben, böse und unbezwingbar. Die neuernannte Nonne Zoe verhöhnte sie unter ihrer Nonnenhaube. »Es ist dir nicht gelungen, Calaphates!« rief sie immer wieder. »Du kannst mich nicht wegschaffen. Du verräterischer Affe!« Der Kaiser schien zuviel Angst zu haben, um sie zu hören.


  Harald führte die Wachen seiner Truppe durch den Tunnel vom Palast zum Hippodrom. Er erzitterte unter den Stiefeln der Waräger, deren Schritte laut widerhallten; Kerzen rauchten und tropften in Sklavenhänden. An seinem Ende stiegen sie die Treppe zur Kaiserlichen Loge empor. Harald zog den purpurnen Vorhang auseinander und schaute auf eine Arena hinab, in der es von Menschen brodelte. Ein großer Arbeiter war so nahe, daß man seine Zähne sehen konnte. Er schwang eine Keule, die fast in die Loge flog, dann wirbelte ihn eine Strömung in der Menge davon. Ihr Geschrei füllte die Himmelsschale.


  Wachtposten ließen Trompeten erschallen: Hoo, hoo, Stille, der Kaiser wird sprechen.


  »Jagt den Kaiser davon! Tod dem Kalfaterer! Zoe, Mutter Zoe, kehre zu uns zurück!«


  »Mach schon.« Grob stieß Konstantin seinen zitternden Neffen vor. »Sag ihnen, daß wir sie zurückgerufen haben. Sonst sind wir erledigt.«


  Michael benetzte seine Lippen. Ein Stein flog über das Geländer und prallte zu seinen Füßen auf. »Mach schon, du Welpe!« schnaubte Konstantin.


  Langsam trat Michael Calaphates an den Rand der Loge. Er stützte sich darauf, als hätten seine Knie ihm den Dienst versagt. »Mein Volk … Volk der Stadt und des Reiches … Römer …« Seine dünne Stimme ging unter. Nicht einmal der berufsmäßige Stentor{5}, der seine Worte wiederholte, konnte sich gegen dieses Getöse verständlich machen.


  »Ihr Leute … seht, die Kaiserin ist hier, in Sicherheit …«


  Zoe lachte haßerfüllt. »Eine Nonne!« kreischte sie. »Eine geschorene Nonne! Glaubst du, daß dieser Anblick sie beruhigen wird?«


  Immer häufiger flogen Steine. Harald hob seinen Schild und spähte über den Rand. Ein Wurfgeschoß prallte gegen das Metall.


  »Es ist sinnlos!« Tränen strömten aus Michaels Augen. »Onkel, sie hören mir nicht zu!«


  »Tod dem Kalfaterer!«


  »Wir müssen fliehen«, stammelte Michael. »In ein Kloster … ins Exil …«


  Konstantin wandte dem Kaiser den Rücken zu. »Wir werden im Palast bleiben«, erklärte er. »Die Waräger und unsere Haustruppen können ihn halten, bis sich die Leute beruhigen. Katakalon, Ihr übernehmt unsere Verteidigung.«


  Der Gouverneur, der Messina gehalten hatte, als der Rest von Sizilien gefallen war, nickte. »Natürlich, Despotes. Sobald sich die Leute abgekühlt haben, werden sie nach Hause gehen, und ein jeder einer wird schwören, daß er nichts damit zu tun hatte.«


  »Onkel, hier auszuhalten ist unser Tod!« schluchzte Michael.


  Konstantin packte seine Dalmatika und schüttelte ihn. »Zu fliehen wäre der Tod!« sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Weißt du, was in der Hagia Sophia geschieht? Ich habe Spione hinausgeschickt; ich werde es dir sagen. Dort findet eine Versammlung statt, die sich zur neuen Regierung erklärt und dich abgesetzt hat. Sie hat Zoes Schwester Theodora aus dem Kloster Petrion holen lassen und sie zur Mit-Kaiserin erklärt … und du weißt, was unsere Familie Theodora angetan hat!«


  Michael vergrub sein Gesicht in einem Ärmel seines Gewandes. Sie kehrten ohne weitere Worte zum Palast zurück.


  Harald postierte eine starke Wache am Tunnel und bestieg wieder die Mauer. Kirchturmspitzen und Kuppeln hoben sich schwarz vor einem blutroten Sonnenaufgang ab. Unten in der Menschenmenge sah er nicht nur scharfe Werkzeuge, sondern auch Schwerter. Reiche Tapisserien wurden als Banner geschwungen, Gold klimperte auf dem Pflaster, hagere Männer hoben Fäuste, an denen durchtrennte Ketten baumelten. Das Volk plünderte nun, öffnete die Gefängnisse, legte Fackeln an die Häuser.


  »Und das schlimmste daran ist«, murmelte Halldor neben ihm, »sie handeln im Recht.«


  »Nun denn, ich habe eine geschmackvollere Aufgabe für dich, als sie zu bekämpfen«, sagte Harald schnell durch trockene Lippen. »Nimm einige vertrauenswürdige Männer und schlüpfe durch ein Nebentor hinaus, bevor Katakalon uns inspiziert. Gehe zum Hause des Nicephorus Skieros und verteidige es wie dein eigenes.«


  Halldor bedachte ihn mit einem langen Blick. »Würdest du es nicht lieber selbst tun?«


  »Gott hilf mir, ich kann es nicht«, ächzte Harald. »Sie und ich, wir sind beide ruiniert, wenn ich mich entferne. Aber … Halldor, wenn du sie rettest, gehört alles, was ich zusammengetragen habe, dir.«


  »Behalte es«, sagte Halldor knapp. »Ich brauche keine Bezahlung, um ein Mann zu sein.« Er wirbelte herum und ging davon.
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  Die ganze Nacht über sahen die Wachen auf den Mauern, wie die Flammen über den Dächern zusammenschlugen, und hörten, wie der Mob durch die Stadt zog. Der Rauch war bitter in ihren Nasen. Harald schritt seine Männer ab, sah nach den Posten und überprüfte die Schneiden ihrer Waffen. Mehrmals ging er in die Kapelle und bat den heiligen Olaf, auf Maria zu achten.


  Der Angriff kam Dienstagmorgen. Jemand hatte dafür gesorgt, daß die Aufständigen mit Führern und Waffen organisiert wurden, denn sie stürmten von drei Seiten gleichzeitig gegen den Palast an.


  Harald stand mit einhundert Warägern in der Hoffnung vor dem Haupttor, verhindern zu können, daß es eingerammt wurde. Er beobachtete kalt, wie das Volk näherkam, Beleidigungen rief und Steine warf. Diese Bande wagte es, Maria in Gefahr zu bringen! Dann sprang ein großer Mann vor und griff an.


  Harald sah, wie seine Lumpen im Morgenwind flatterten und sich das Sonnenlicht auf seiner gehobenen Axt spiegelte. Der Nordmann hob das Schwert, doch der Byzantiner ging mit einem Pfeil in der Brust zu Boden. Seine Axt schlug auf das Pflaster. Die Aufständischen folgten ihm, ein menschlicher Erdrutsch, der von seinem eigenen Gewicht getragen wurde, und trampelten über ihn hinweg.


  Speere, Pfeile und Bolzen hagelten auf sie nieder, doch ihre Toten konnten nicht mehr fallen; die Menschenmenge stand so dicht, daß eine Leiche mitgetragen wurde. Harald hob seinen Schild. Wenigstens würden keine Steine und Erdklumpen mehr geworfen werden. Sein Schwert blitzte auf und spaltete einen Schädel.


  Ein anderer Mann sprang schreiend über den Gefallenen hinweg. Seine Keule prallte auf Haralds Schild. Der Nordmann trennte ihm ein Bein ab. Noch einer dahinter, einer rechts und einer links, drei Hiebe, drei gefallen, und tausend weitere kamen!


  Da war einer in einer Rüstung, ein Kaiserlicher Soldat, der für Theodora kämpfte. Er griff Harald mit Geschick an. Der Nordmann hieb den Rundschild nieder und begrub sein Langschwert im Kiefer des Mannes. Als der Soldat starb, hatte Harald Zeit, sich zu fragen, ob sie letztes Jahr zusammen in Griechenland gekämpft hatten.


  Aus dem roten Chaos unter ihm stach ein Messer empor. Er fühlte, wie die Klinge an seinem Beinschutz entlangfuhr, und trat auf die Hand des Verletzten. Knochen brachen. Der Mann seufzte müde und starb.


  Ein Hammer knallte auf Haralds Helm nieder. Lichter funkelten in einer kurzen Dunkelheit. Als sein Schild sank, sprangen zwei Männer über die aufgehäuften Toten und fielen über ihn her. Er trat dem einen in den Magen und schlug den anderen mit der Schildkante nieder. Sein Schwert erledigte sie.


  Schließlich zog sich der Mob zurück und verfluchte vom Hippodrom aus die Waräger. Harald sog tief die Luft in seine eingefallenen Lungen und sah sich um. Das Pflaster leuchtete mit der feuchten Helligkeit frischen Blutes. Tote lagen mit starren Augen da, Verwundete stöhnten und versuchten verzweifelt davonzu-kriechen. Nicht wenige von seinen Männern waren gefallen, mit gespaltenen Köpfen, Stahl in den Kehlen und gebrochenen Gliedern. Die Gesichter der Gesunden waren grau vor Erschöpfung. Haralds Hände waren rot und schlüpfrig. Er wischte sie an der Tunika eines Gefallenen ab, stützte sich auf sein Schwert und keuchte.


  »Sollen wir ihnen folgen und sie zerstreuen?« fragte Ulf.


  »Nein. Es sind zu viele. Sie werden zurückkommen.« Als sich sein Herzschlag beruhigte, hörte er Tumult aus dem Hof und Kämpfe auf den Wachtmauern und dem Tschukanisterion. Noch immer wurden Angriffe vorgetragen. Er blickte zur Sonne hoch und war leicht überrascht, als er sah, daß sie fast auf Mittagshöhe stand. Hatte der Kampf so lange gedauert? Oder … eher … nur einen Morgen?


  Diener schlüpften durch die Tore in seinem Rücken, um die Verletzten davonzutragen und Essen und Getränke zu bringen. Er schlug die Zähne in das Brot; er war zwar nicht hungrig, wußte jedoch, daß er Kraft brauchen würde. Drüben am Hippodrom wurde ein mit Weinfässern beladener Karren vorgerollt. Die Feinde umlagerten ihn. Voll des nassen Mutes würden sie hierher zurückkehren.


  Dies geschah nach einer Stunde des großspurigen Redens. Wieder war es ein Niederstrecken, Hacken, Zuschlagen, ein Wirbeln und Tosen und schließlich ein Rückzug. Harald schwindelte, sein Helm war ein Backofen, Schweiß rann durch die Plättchen seiner Rüstung hinab. Die Linie der Waräger war grausam ausgedünnt worden.


  »Noch ein solcher Angriff, Ulf, und sie haben uns«, krächzte er. »Bereite die Männer darauf vor, sich hinter die Palastmauern zurückzuziehen. Danach können wir nur noch versuchen, die Räume zu halten, bis …« Er seufzte. »Bis alle auf der einen oder der anderen Seite tot sind, nehme ich an.«


  Marias Bild in ihm war verblichen, er kannte nur noch das Zerren des Eisens an seinen Schultern, die Bisse der Verletzungen in Beinen und Armen.


  Als die Sonne unterging, stürmten die Aufständischen noch einmal vor. Harald stand in vorderster Linie, fing mit seinem Schild einen Sturm von Schlägen ab und schlug mit einem Schwert zu, das vom Gemetzel stumpf geworden war. Ein Waräger nach dem anderen zog sich durch die Tore zurück. »Nun denn, vorwärts!« In einem letzten kurzen Rausch der Äxte wurden die vorderen Reihen des Feindes niedergemacht und ihr Vormarsch aufgehalten, und eine kurze Gefechtspause gab Harald die Möglichkeit, seine Nachhut auf den Palasthof zu führen und die Tore zu verriegeln.


  Vor ihnen lag der kühle Garten. Sie sahen geschnittene Hecken, ordentliches Blumenbeete und Bäume, die im Abendwind raschelten. Harald setzte sich auf das Gras und stürzte allen Wein herunter, den er bekommen konnte, während die Tore ächzten und sich bogen. Dort draußen handhabten hundert Mann einen Rammbalken und zerschmetterten das Portal und Michaels Thron.


  »Da kommen sie.« Harald erhob sich und führte seine Männer zum Eingang des nächsten Gebäudes. »Nehmt die Schlachtreihen ein!«


  Die Tore gaben nach. Das Volk strömte herein und breitete sich im Palast aus. Hoch auf ihren beschattenen Mauern wurden die Heiligenmosaike Zeugen von Gottes Urteil über das Imperium.


  Die Waräger wurden weniger heftig angegriffen, als Harald es erwartet hatte. Bei so viel Beute wandten sich nur die rachsüchtigsten Rebellen gegen sie. Er zog sich Schritt um Schritt durch anscheinend endlose Gänge zurück, teilte müde Schläge aus und steckte auch welche ein. Schließlich in einen großen Raum getrieben und von jeder Seite angegriffen, wurde seine Kampfformation durchbrochen, und seine Männer mußten einzeln fliehen. Er sah, wie Ulf rückwärts eine Treppe emporstieg, die Axt noch schwingend, und von einem halben Dutzend Schwertkämpfer verfolgt.


  Später berichtete der Isländer mit viel unzüchtigen Einzelheiten, was ihm wiederfuhr. Auf dem Stockwerk über ihm waren keine Lampen angezündet worden, also floh er um eine Ecke und in die Finsternis einer luxuriösen Suite. Eine Frau, die sich dort versteckte, keuchte erschreckt auf, als sie ihn hereinkommen hörte. Er ergriff sie und legte eine Hand auf ihren Mund. »Still! Sie werden uns hören!«


  »Oh … ein Waräger!« Sie hustete sich aus und sagte dann, noch in seinen Armen halbwegs weinend: »Rettet mich, rettet mich, um Gottes heilige Gnade! Ich werde Euch bezahlen, ich werde Euch reich machen, wenn Ihr mich rettet …«


  Obwohl sich ihm alles vor den Augen drehte, kam Ulf auf die Idee, er könne sie am besten mit einem guten, lauten Kuß zum Schweigen bringen. Dies ging durchaus auf, vielleicht auch, weil Anna Danielis selbst in ihrem Schrecken so etwas von einer bloßen Wache nicht erwartet hätte.


  »Zu Euren Diensten, Despoina«, sagte er. »Wir können uns hier wie in einer Festung verschanzen. Es sind wahrscheinlich nicht so viele, daß sie diesen Raum stürmen könnten.« Er stapelte Möbelstücke vor der Tür auf und zündete eine Lampe an. Da er keine Möglichkeit sah, wieder zu seinen Kameraden zu finden, und auf einem Tisch eine volle Karaffe stand, legte er die Rüstung ab und teilte den Wein mit ihr. Sie waren bald betrunken. Anna war eine führende Dame bei Hof und auf eine dralle Art auch hübsch. Ihre Schicklichkeit wurde von ihrer Furcht überwältigt. Ulf war nicht zu erschöpft, um sie zu nehmen, und nachher fanden sie noch oft Gelegenheit, sich zu treffen. Ihr Gatte war ein langweiliger alter Knabe, erzählte sie ihm.


  Was Harald betraf, scharte er in einem Raum ein paar Männer um sich, schlug einen Angriff zurück und wartete ab. Der Feind grollte ihm verdrossen, wagte es aber nicht, es noch einmal zu versuchen. Die Männer konnten kaum noch die Hände heben. In den folgenden Stunden plünderte der Mob den Palast aus.


  Gegen Morgen traf eine Gruppe Kaiserlicher Wachen, die Fackeln und eine Parlamentärsflagge trugen, mit ihrer Botschaft ein. Der Kaiser war mit seinem Onkel geflohen, Zoe hatte die Macht zurückgewonnen, die Sache war gewonnen, und alles Volk sollte friedlich nach Hause gehen.


  »Und meine Männer sind für ihn gestorben!« sagte Harald. Er warf sein stumpfes Schwert auf den Boden und ging hinaus.
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  Theodora war nicht wie Zoe. Sie war groß und häßlich, einfach gekleidet, hortete ihre Reichtümer und sprach, obwohl sie eine gute Rednerin war, mehr Gebete als Entschlüsse. Während das gewöhnliche Volk in den Straßen jubelte, tanzte und sang, bestätigte der Senat sie sehr zum Mißvergnügen ihrer Schwester als Mitregentin auf dem Thron.


  Harald stand mit mehreren Warägern hinter Zoe, während sie das Volk von einem Balkon aus ansprach und ihm für die Unterstützung dankte, die ihren Wohnsitz völlig verwüstet hatte. Seine Verletzungen schmerzten, er betrauerte gute Freunde, doch die Aufstände hatten nicht auf Marias Haus übergegriffen, und das war Beweis genug für Gottes Güte.


  Die fetten Schultern der Kaiserin sackten vor Erschöpfung durch. Als sie um Gnade für Michael bat, verlor sich ihre Stimme fast in den Rufen.


  »Tod dem Kalfaterer! Nieder mit dem Lump! Pfählt ihn! Verbrennt ihn! Kastriert ihn!« Einen Augenblick lang sah es aus, als würde der Volkszorn erneut die Stadt verwüsten. Zoe floh in ihre Gemächer, und die Tränen gruben Rinnen in ihren Puder.


  Harald war nicht überrascht, als er erfuhr, daß der Präfekt und eine Gruppe Offiziere bereits nach St. Studion aufgebrochen waren. Theodora mußte sich für viele Jahre rächen. Er und seine Männer hatten den Befehl, die Menge zurückzuhalten, während das Urteil öffentlich vollzogen wurde.


  Auf dem Palastplatz war ein Podest errichtet worden, und der Henker hitzte schon seine Instrumente auf, als Michael und Konstantin dorthin gebracht wurden. Beide trugen noch die schwarzen Mönchsroben, von denen sie sich Sicherheit verhofft hatten. Michael wankte und wurde halb von seinen Wachen geschleppt; Konstantin schritt fest aus und blickte verächtlich auf die Welt hinab.


  Als man Michael auf dem Podest festband, wehrte er sich und schrie. »Christus, nicht so! Habt Gnade, in Christi Namen, ich bin euer Kaiser, Gott wird euch dafür heimsuchen, Hilfe, Hilfe, Hilfe!«


  »Hört, wie das Schwein quiekt!« rief jemand. Die Menge schob sich hungrig näher und lachte. Theodora betrachtete die Szene gierig von einem Balkon aus. Zoe war nicht anwesend.


  »Zeigt gefälligst etwas Respekt!« schimpfte Konstantin, als er auf dem Gestell festgeschnallt wurde.


  »Nehmt ihn zuerst!« schrie Michael. »Nehmt ihn zuerst!«


  Der Henker zuckte die Achseln und hob mit einer Zange einen weißglühenden Nagel aus der Kohlenpfanne. Konstantin musterte ihn ausdruckslos. Harald sah, wie sich der Eunuch in die Lippen biß, als ihm der Stahl in die Augen zischte, doch er gab keinen Laut von sich. Der Henker zog den Nagel heraus und hob einen anderen aus der Pfanne.


  Aus den leeren Augenhöhlen rann Blut Konstantins Wangen hinab. »Gott sei gelobt!« sagte er. »Nun muß ich euch Hunde nicht länger ansehen.«


  Michael bäumte sich hoch über der Menge in seinen Fesseln auf. So hatten sie ihr Ende gefunden, die Macht und der Reichtum, die erhabenen Tage und die zügellosen Nächte  in einem hölzernen Spinnennetz und dem blauweißen Glühen eines Nagels. Noch immer schreiend preßte er die Lider zusammen. Der Henker zwang sie mit kräftigen Fingern auf.


  Danach wurden die Gefangenen davongeführt, um ihr Leben als gewöhnliche Mönche in Elegmos zu fristen. Zwei alte Frauen saßen auf dem Kaiserlichen Thron, mit einer fast ausgetrockneten Schatzkammer und einem noch zitternden Reich.


  Auf dem Balkon gestattete Theodora sich ein frommes kleines Lächeln.


  


  X

  

  WIE ZOE UNDANKBAR WAR
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  Ein paar Tage später erfuhr Harald, daß Georgios Maniakes freigelassen und als Kommandant der italienischen Truppen eingesetzt worden war. Das Reich befand sich in einem bedauernswerten Zustand; die einheimischen Italiener erhoben sich, und die normannischen Söldner, nun ein beträchtliches Heer, hielten den Großteil der Ländereien des Reiches als eine unabhängige Nation. Harald besuchte seinen Freund und wünschte ihm eine glückliche Reise. Er traf ihn an, wie er aus einer Amtsstube am Goldenen Horn Anweisungen für den Feldzug gab.


  »Oh … Araltes. Nun Spatharo-Kandidatos Araltes, nicht wahr? Ich grüße Euch. Nehmt Platz.« Georgios legte eine Liste nieder und sah über den Tisch. Zwei Jahre im Kerker hatten seine Haut gebleicht und an seinem Fleisch gezehrt, und seine Bewegungen waren ruckhaft; doch er lächelte mit einem Anflug des alten verdrossenen Humors. »Sagt nicht, daß Ihr mitkommen werdet!«


  Harald schüttelte den Kopf. »Ich werde bald nach Hause zurückkehren, Kyrios. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.«


  »Das war freundlich von Euch. Ich werde Eure Starrköpfigkeit vermissen.« Georgios schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bei Christi Leib! Die Männer heutzutage sind nichts als Verräter oder Lustknaben. Wo werde ich jemanden wie Euch finden, der seine Pflicht tut und mir nicht in den Rücken fällt?«


  »Eure gewöhnlichen Soldaten sind keine so schlechten Burschen.«


  »Aber Tölpel. Ich brauche Offiziere. Bei der Jungfrau, es ist nicht einfach.« Ein Klagen schlich sich in seine Stimme. »Zwei Jahre lang haben sie mich schmoren lassen, und heute, nachdem ich nur kurz meine Familie gesehen habe, muß ich wieder aufbrechen, um dieses Wrack eines Reiches vor dem Untergang zu bewahren, während mein Feind Romanus Skieros zuhause bleibt, um Intrigen gegen mich zu schmieden. Hat man gar keine Rechte mehr?«


  »Ihr könntet von Eurem Posten zurückkehren und Euch aufs Land zurückziehen.«


  »Und völlig machtlos dastehen? Niemals.« Georgios kniff die Lippen zu einem harten Strich zusammen. »Aber wenn sie mir diesmal nicht meinen wohlverdienten Lohn geben, müssen sie sich vorsehen.«


  Harald rührte sich unbehaglich. »Nun dann … lebt wohl«, sagte er. »Gott möge Euch helfen.«


  »Ich werde mir selbst helfen. Es ist sinnlos, sich auf einen anderen zu verlassen.«


  Harald ging mit dem Gefühl hinaus, mit einem unglücklichen Mann gesprochen zu haben.


  Ein scharfer Wind trug Teer und Rauch und hundert würzige Gerüche in seine Nase. Die Docks wimmelten von Menschen: ein schwitzender Trupp Tagelöhner belud ein Handelsschiff, ein Zimmermann scheuchte eine Schar betrunkener Seeleute, ein paar Männer der Hafenwache marschierten vorbei, und die Sonne funkelte auf ihren Rüstungen. Eine anscheinend endlose Zahl Schiffe lag im Hafen vertäut, und ihre Rahnocken ragten schräg in den Himmel. Eine vergoldete Najade schmückte den Bug eines Schiffes; überall lagen verhedderte Taue und rostige Anker; und das Schlagen der Wellen gegen die mit anhaftenden Rankenfußkrebsen bedeckten Rümpfe durchdrang die Luft. Woanders mochte der Hof Ränke schmieden, Feste abhalten und eine große Sache daraus machen, den Palast neu einzurichten; hier war Arbeit zu tun.


  Harald schritt die Sperrkette ab, Metallglieder, so dick wie ein Männerarm. In Zeiten der Gefahr erstreckte sie sich nachts auf hölzernen Flößen durch das Goldene Horn, nicht weit über oder unter dem Wasser. Ein müßiger Gedanke kam ihm in den Sinn, eine Möglichkeit, wie gewisse Schiffe die Kette überwinden konnten, wenn sie wollten.


  Er holte sein Pferd aus einem Mietstall und ritt zu Nicephorus Haus, um Maria zu besuchen. Als er sich durch die belebten Straßen drängte, sang er leise vor sich hin. Am Tor nahm ein Bediensteter das Pferd. Fröhlich warf Harald ihm eine Münze zu und erhielt einen bekümmerten Dankesspruch. »Was ist los, Demetrios?« fragte er.


  »Oh …« Der Grieche wollte seinen Blick nicht erwidern.


  »Was ist?« Harald faßte den Burschen an der Schulter. »Stimmt etwas nicht?«


  Demetrios zuckte unter seinem Griff zusammen. »Am besten, Ihr sprecht meinen Herren, Despotes«, murmelte er.


  Harald stieß ihn beiseite, lief den Weg entlang und die Treppe zum Peristyl hinauf. Er hatte Maria seit Tagen nicht sehen können. Wenn sie im Fieber darniederlag oder … Man konnte auf so mannigfache Art sterben. Manchmal husteten die Leute sich fünf Jahre lang die Lungen aus dem Leib, manchmal schrien sie auf, griffen sich an den Magen und waren am nächsten Morgen Leichen. Oh, allmächtiger Gott, sicherlich liebst Du sie zu sehr, um ihr das anzutun!


  Nicephorus erwartete ihn auf der Veranda. Das Gesicht des Mannes war verstört. »Maria!« rief Harald. »Wo ist sie? Was ist los?«


  »Ihr geht es gut«, sagte Nicephorus schnell. »Aber sie … sie ist nicht hier.« Seine drahtigen Finger umklammerten mit ihrer immer wieder erstaunlichen Stärke das Handgelenk des Nordmannes; sie fühlten sich kalt an. »Komm und setz dich zu mir. Ich habe den Wein bereits eingeschenkt.«


  Harald ballte die Hände zu Fäusten. Er fühlte, wie in seinen Achseln der Schweiß perlte. Doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Sag mir, was geschehen ist.«


  Nicephorus wartete, bis sie allein waren, dann hob er einen Becher und sagte: »Nun, Araltes, ich fürchte, eure Hochzeit muß verschoben werden. Verstehst du, gestern hat die Kaiserin Zoe Maria zum Hof zurückbefohlen. Sie hat ihr auch die Erlaubnis entzogen, dich zu heiraten.«


  Harald ergriff den anderen Becher. Wein wurde über den Boden verschüttet. »Warum?« fragte er nach einer Weile. Seine Stimme klang in seinen Ohren fremd.


  »Der Befehl sprach lediglich von … Ungeeignetheit … Er war verschwommen.« Nicephorus sah ruhig in die blinden Augen. »Wir haben keinen Grund zur Verzweiflung, Araltes. Du weißt, wie wechselhaft die Kaiserin ist. Es ist lediglich eine Frage der … der Zeit und Diplomatie. Und nicht etwas, das man mit einer Axt klären kann.«


  »Beim Heiligen Olaf, wenn es das nur wäre!« Aus der Lippe, in die er sich gebissen hatte, tropfte Blut auf Haralds kurzen Bart.


  Nicephorus schenkte ihm erneut ein, und er leerte den Becher auf einen Zug. »Besprechen wir in aller Ruhe, was getan werden kann«, sagte der Grieche.


  Harald ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er drehte den silbernen Becher. Nicephorus setzte sich auf ein Sofa.


  »Das ist nicht endgültig, Araltes, vergiß das niemals«, sagte er. »Ich kenne die Motive der Kaiserin nicht. Vielleicht wegen der Religion, auf die sie in letzter Zeit so großen Wert legt. Schließlich stammst du aus einem katholischen Land, und wir haben mehr als nur Meinungsverschiedenheiten mit dem Papst. Vielleicht sie, oder Theodora, die mehr wirkliche Macht hat  aber sicher würde Zoe bei allem, was Theodora vorschlägt, genau das Gegenteil tun … Nun, vielleicht ist sie pikiert, daß du so gut für Michael Calaphates Sache gekämpft hast. Oder vielleicht ist das nur ein Mittel, dich, einen Soldat von erwiesenem Wert für das Reich, hierzuhalten. Zweifellos liegen viele Gründe gleichzeitig hinter ihrer Vorgehensweise.«


  »Mutter des Volkes! Die richtige Mutter für siel«


  »Unser Rätsel wird nicht durch Flüche gelöst«, sagte Nicephorus sanft. »Ich glaube, am besten suchst du bei der Kaiserin persönlich nach. Gewinne ihre Gunst zurück.«


  »Und wie lange muß ich warten, wenn sie sich dann noch immer weigert?« rief Harald. »Gottes Zähne, es ist bald zwölf Jahre her, daß ich meine Heimat verließ!«


  »Araltes, du kannst nicht gegen das Reich kämpfen. Die Tage, da ein Mann ein Mann sein konnte, sind hier im Süden schon lange vorbei. Bedenke: Sarazenen und Bulgaren hast du niedergemacht, doch der Mob von Konstantinopel hat dich besiegt. Nur zwei Arten von Männern haben im Reich wirkliche Freiheit. Die, wie ich, die sich in ihre eigene Schattenwelt zurückziehen, und die, die ihre Herren überlisten und an Schlauheit übertreffen.«


  »Soll ich Zoe und ihre Pöbelherren anerkennen?« fragte er verdrossen.


  »Du mußt es versuchen. Und … Es betrübt mich, dies zu sagen … Du mußt dich von diesem Haus fernhalten. Dein Fall wird ungünstig beeinflußt, wenn du Maria weiterhin siehst, sie selbst gerät dadurch vielleicht in Gefahr, und Zoes Spione sind überall. Araltes, bist du Manns genug, auf deine Gelegenheit zu warten?«
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  Haralds Gesuch um eine Privataudienz bei Zoe wurde bestätigt, und man sagte ihm, er solle warten. Er wartete einen Monat lang.


  Und in der Zwischenzeit mußte er seine Pflichten wahrnehmen. Tag um Tag mußte er den Thronraum betreten und den doppelten Kreis von Wachen befehligen, die mit gesenkten Köpfen dastanden, während zwei alte Frauen Botschafter empfingen, Urteile sprachen und den Staat führten. Er war Teil ihrer Repräsentation. Die große Axt, mit der er sie zur Hölle schicken konnte, war eine weitere Verzierung. Gedämpfte Stimmen drangen an sein Ohr, die Orgel donnerte, die Eunuchen trippelten hin und her, und er stand bewegungslos da.


  Nur einmal sah er Maria, während einer Hofprozession: sie trug eine Robe und war verschleiert, doch ihr anmutiger Gang drehte ihm in seinem Leib das Herz herum. Einen Augenblick lang nur begegneten sich ihre Blicke, dann senkte sie den Kopf; es war verboten.


  Mehrmals schickte sie ihm durch einen verstohlenen Boten Briefe. Obwohl er mit den Worten kämpfte, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand, mußte er sie schließlich zu einem Priester bringen. Der alte Mann war freundlich, las jedoch mit einer nasalen Stimme vor.


  »… jeder Tag ohne Dich ist ein erneuter Tod, und doch kann ich Dich jeden Augenblick finden. Das Morgenlicht hat die Tönung Deines Haars; der Nachmittagshimmel ist wie Deine Augen gefärbt; Regen und Wind tragen Dich über die Welt; die Nacht und die Sterne sind mit Dir erfüllt. Dann und wann sind die Götter  freundlich? Grausam? Ich weiß es nicht, doch ich erhasche aus irgendeinem hohen Fenster einen Blick auf Dich, und dann treibe ich eine Weile in einer brennenden Dunkelheit. Ich habe noch nicht erfahren, warum dies sein muß. Die Kaiserin hat noch nicht geruht, es mir zu erklären, und eine Zofe darf ich nicht fragen. Wären dies die alten Zeiten, so dächte ich wohl, die Götter wären neidisch auf uns; wir waren zu glücklich. Andererseits jedoch wärest Du dann zum Olymp hinaufgeritten, hättest die Tore durchbrochen und Zeus selbst gezwungen, Deiner Bitte nachzukommen. Zürnten mir also die Heiligen, daß ich Deinen Namen zu einem Gebet gemacht habe? Nun, ich werde immer wissen, daß Du zu stark bist, um gebrochen zu werden …«


  Danach schickte sich Harald an, die Kunst des Lesens zu erlernen.


  Er schlief schlecht und mußte, da es ihm an Appetit mangelte, das Essen die Speiseröhre hinabzwingen. Da die Waräger die Wahrheit kannten, waren sie geduldig unter seiner Barschheit. Schließlich schickten sie Ulf, um für sie zu sprechen.


  Er fand Harald in seinem Haus auf einen Stuhl gesunken und mehr als nur halb betrunken vor. Er setzte sich und schenkte sich ebenfalls etwas Wein ein.


  »Ich habe eine Botschaft für dich«, sagte er schließlich.


  »Ja?« Harald blieb dahingeräkelt, das Kinn auf der Brust, die Hände leer herabbaumelnd.


  »Von deinen Jungs. Wenn du dies nicht mehr ertragen kannst, sagen sie, werden sie tun, was du willst. Nicht alle, natürlich, aber die, die schon lange bei uns sind. Wir könnten uns den Weg freikämpfen und nach Rußland marschieren.  Mit guter Beute natürlich«, fügte Ulf nachdenklich hinzu.


  »Mein Gott!« Harald setzte sich kerzengerade. Er hob eine Faust. »Dieses ganze Schlangennest einer Stadt ausbrennen! Nein.« Die Faust sank. »Laßt mich zuerst mit der alten Vettel sprechen. Aber sag den Männern … daß ich ihnen danke.«


  Es folgte ein weiteres Schweigen. »Wie geht es dir?« fragte Harald schließlich, ohne daß es ihn besonders kümmerte.


  »Gut. Diese Edelfrau, Anna Danielis, ist verrückt vor Liebe. Sie belegt mich mit einem Fafnirhorst an Schätzen.« Ulfs Grinsen erstarb. »Aber das ist kein Leben für einen Mann. Ich werde froh sein, wenn wir nach Hause zurückkehren.«


  »Falls wir jemals zurückkehren. Manchmal komme ich mir wie ein Vogel vor, der in einem Netz gefangen ist. Diese Vögel in Sizilien, die die Burg für uns angezündet haben«, sagte Harald etwas verwirrt. »Sie sind mir neulich wieder in den Sinn gekommen. Arme Vögel, es war nicht ihr Krieg, nicht wahr?«


  Ulf schüttelte den Kopf. »Du brauchst eine Frau«, entschied er.


  »Nicht so eine, wie du sie im Sinn hast.« Harald brachte ein Lächeln zustande.


  »Nun«, sagte Ulf unbeholfen, »ich wünsche dir viel Glück.« Mit diesen Worten ging er.


  Die Tage verstrichen. Harald lauschte in der Hoffnung auf irgendeinen Hinweis dem Hoftratsch. Zoe war öffentlich auf der Suche nach einem dritten Ehemann, obwohl die Orthodoxe Kirche solche Ehen mit einem Stirnrunzeln bedachte. Es war die beste Möglichkeit für sie, Theodoras formeller Herrschaft zu entkommen. Nach vielen Intrigen, die zumindest zu einer Vergiftung führten, legte sich ihre Gunst auf einen früheren Liebhaber, Konstantin Monomachos, einen ungestümen Höfling, auf den Kaiser Michaels Ungnade gefallen war, was zu seiner Verbannung geführt hatte. Zoe hatte ihn schon zum Gouverneur von Griechenland ernannt, und der Hoftratsch erblühte mit Gerüchten, daß ihn noch höhere Ehren erwarteten. Ihre Ratgeber billigten ihre Entscheidung; Konstantin Monomachos würde ihre Vergnügungen nicht zu unfreundlich betrachten.


  Dann erging die Berufung an Harald.


  Zur genannten Stunde führte ihn ein willfähriger Eunuch in ein Zimmer mit reichem Wandbehang und weichen Farben. Die Luft war schwer von Parfüm. Doch keine Zofen waren anwesend, nur eine Wache. Maria erfuhr das Resultat des heutigen Tages vielleicht erst in Stunden. Harald verbeugte sich, und das Herz hämmerte bis in seine Kehle hinauf.


  »Erhebt Euch, Spatharo-Kandidatos«, sagte Zoe. »Ihr dürft uns ansehen.«


  Harald hoffte, daß er den Haß und die Verachtung in seinem Inneren nicht zeigte. Die Kaiserin schien jeden Tag fetter zu werden; das Fleisch wölbte sich über ihren Gürtel. Ihre seidenen Gewänder, die Juwelen oder die Perücke aus blondem Mädchenhaar, die ihren borstigen grauen Schädel bedeckte, täuschten kaum darüber hinweg. Sie rieb sich über das Doppelkinn, lächelte affektiert und ließ ihn etwas warten, bevor sie sprach. »Ihr wünschtet ein Gespräch mit uns, Spatharo-Kandidatos.«


  »Das stimmt, Despoina«, sagte Harald mit großer Vorsicht. »Ich habe dem Reich viele Jahre lang treu gedient. Nun unterwerfe ich mich der wohlbekannten Gnade Ihrer Geheiligten Majestät und bitte um eine kleine Gunst.«


  »Wir hörten, daß Ihr uns zu verlassen wünscht«, sagte Zoe kalt.


  »Despiona, ich bin lange von zuhause fort gewesen. Dort erwartet mich eine Krone.«


  »Unsere Finanzminister haben Eure Konten geprüft, Spatharo-Kandidatos. Es scheint Unregelmäßigkeiten gegeben zu haben. Sie haben sogar einen Mißbrauch von Reichseigentum angedeutet.«


  Haralds Kiefer schmerzte vor Druck. Irgendwie war er imstande, ruhig zu sagen: »Despoina, mir sind die Künste der Buchhalter fremd  und überdies kann ein Führer in Kriegszeiten nicht innehalten, um alles zu zählen. Vielleicht waren meine Schatzmeister nicht immer ehrlich. Ich habe noch nie gehört, daß ein erfolgreicher Führer wegen solcher Dinge befragt wurde.«


  »Laßt uns Eure Bitte hören«, sagte Zoe mit einer ungeduldigen Geste.


  »Sicher kennt Ihre Geheiligte Majestät sie schon. Angesichts meiner Dienste für das Reich bitte ich, daß die Dame Maria Sleraina die Erlaubnis bekommt, mich zu heiraten und nach Hause zu begleiten.«


  »Dienste für den paphlagonischen Konstantin?« schnaubte Zoe.


  Also schwärt diese Wunde noch immer, dachte Harald. »Wachen müssen ihren Vorgesetzten gehorchen, Despoina. Wir sind nur Instrumente. Wir haben zu verhindern versucht, daß der Palast geplündert wird.«


  Zoe griff nach einem Zuckerwerk und knabberte daran. Die Stille wurde wächsern. Schließlich schlugen ihre Wimpern. Vielleicht errötete sie unter dem Puder ein wenig. »Für einen selbsternannten König, Spatharo-Kandidatos, plant Ihr eine bescheidene Ehe. Maria gehört zu keinem wohlhabenden oder mächtigen Zweig ihrer Familie. Sicher könntet Ihr eine bessere Partie bekommen.«


  »Das denke ich kaum, Eure Geheiligte Majestät.«


  »Ach, nein?« Zoe öffnete weit die Augen und beugte sich vor, bis er die Spalte zwischen ihren großen Eutern hinabsehen konnte. »Spatharo-Kandidatos«, murmelte sie, »was auch immer Ihr getan haben mögt, Ihr seid gewiß ein starker Mann. Ihr könntet einen sehr guten Ehemann abgeben.«


  Es donnerte in Haralds Schädel.


  »Oh, zieht keine voreiligen Schlüsse«, sagte Zoe schalkhaft. »Ein Ausländer kann keinen Purpur tragen  wenigstens nicht offiziell. Aber in diesen schlechten Zeiten … ein starker Mann, der den Thron stützt … und freundlich ist …« Sie kicherte.


  Harald kämpfte darum, seine rasenden Gedanken zu beruhigen. »Despoina, ich bin ein Barbar. Ich möchte keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


  Zoe deutete mit dem Finger auf ihn. »Wir haben Euch gesagt, nicht voreilig zu sein. Dennoch denken wir, daß Ihr manchmal unhöflich blind gewesen seid.«


  Sieh an, dachte Harald. Sie wollte ihn als Stütze hierbehalten, fast die einzige nicht morsche im Reich. Und sie hätte ihn vielleicht gern in ihrem Bett, für eine Nacht oder für zwei; auf jeden Fall wollte sie eine Tanzpuppe von sieben Fuß, die ihr Beistand leistete.


  Sie war so lange eingesperrt gewesen. Diese Macht über Kriege und Könige mußte sie ganz trunken machen.


  »Höchst Geheiligte Majestät«, sagte er, »so töricht ich auch sein mag, mein Herz schlägt nur für Maria Skleraina und meine Rückkehr nach Hause.«


  Sie atmete so scharf ein, daß er es hörte. Eine Weile saß sie da und starrte ihn an, als könne sie nicht glauben, was er gesagt hatte, bis sie dann mit erstickter Stimme das Schweigen brach. »Wir werden Eure Bitte überdenken. Ihr dürft gehen.«


  Harald verbeugte sich und ging rückwärts hinaus.
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  Als er nach Hause zurückgekehrt war, ergriff er einen Stuhl und zertrümmerte ihn. Langsam und sorgfältig ging er durch die Räume, zerschlug Glas, zertrat Gold und Silber und schlug Mobiliar zu Anmachholz. Seine Sklaven spähten verängstigt um die Ecken.


  Als er fertig war, bellte er nach Wein, leerte einen Becher auf einen Zug und schmetterte ihn gegen die Wand. Dann konnte er sich setzen und nachdenken.


  Wenn er das Spiel der Kaiserin mitgespielt hätte … nein. Er war kein Schauspieler. Er hätte sich zu einer Bemerkung verleiten lassen, die ihn zumindest das Augenlicht gekostet hätte.


  Er konnte die Waräger zum Aufstand führen! Über Zoes Perücke das Dach einreißen!


  Nein. Das war zu unsicher. Maria konnte allzu leicht getötet werden. Wie die Dinge nun standen, hatte er einige Macht. Die Kaiserin würde nichts tun, das ihn zur Revolte veranlassen würde, oder auch nur dazu, den Dienst zu quittieren. Doch wenn es je zu einem offenen Bruch kommen sollte, mußte Maria sich vor ihrem Groll hüten.


  Also mußte er seine Zeit abwarten. Vielleicht konnte er irgendwie doch noch seine Sache gewinnen. Doch wenn nicht, mußte er mit Maria fliehen. Darauf mußte er sich vorbereiten.


  Er selbst konnte nichts tun; er wurde zu genau überwacht. »Junge! Die Hölle hole dich, Eleazar, komm her! Gehe zu … Warte. Gehe nicht. Das wäre zu offensichtlich. Geh zurück an deine Arbeit. Räume diese Schweinerei auf!«


  Ulf konnte sich darum kümmern. Er kannte jeden Seitenweg und jede offene Hand in Konstantinopel. Und morgen würde er Ulf im Bronzehaus sehen.


  Er trank sich in den Schlaf.


  Am folgenden Nachmittag erzählte er dem Isländer, was passiert war. Ulf runzelte die Stirn. »Die Dinge könnten schlimmer stehen«, sagte er, »aber auch besser. Wir könnten im Sigma enden, du und ich.«


  »Ich weiß«, schnappte Harald. »Deshalb möchte ich, daß du unsere Flucht vorbereitest. Treffe durch irgendeinen Händler oder wen auch immer Vorkehrungen, langsam so viele Gelder und Schätze von uns zurückzuziehen, wie es unauffällig möglich ist. Prüfe, welche Schiffe wir stehlen können. Suche dir unsere vertrauenswürdigsten Männer aus. Sage ihnen nichts  was drei wissen, wissen alle, sagt das Haavamaal , aber vergewissere dich, daß sie uns augenblicklich folgen werden, wenn die Zeit kommt. Halte alles so bereit, daß wir jederzeit aufbrechen können, in einem Monat oder einem Jahr, oder wann immer es unumgänglich werden sollte.«


  »Wie du willst«, sagte Ulf. »Meine Freundin Anna hat Mittelsmänner, die ich benutzen kann, auch wenn ich ihr einen falschen Grund angeben muß.«


  Harald lachte still in sich hinein. Ob er nun gewann oder verlor, er kämpfte wieder. »Ich glaube, du siehst müde aus.«


  »Was?!« sagte Ulf.


  In den folgenden Tagen wurde Harald ruhiger. Er konnte sogar wieder die Palastwache anführen, ohne zum Berserker werden zu wollen. Ein Brief von Maria wurde ihm zugeschmuggelt. Die Worte waren wie Klauen in ihm: Sie hatte geweint, während sie ihn geschrieben hatte. Doch er flüsterte nur: »Warte deine Zeit ab, meine Liebste. Warte unsere Gelegenheit ab.«


  Befehle kamen: Die Kaiserin hatte Konstantin Monomachos von Griechenland herberufen, und die Waräger sollten ausmarschieren und sich zu der Eskorte für einen triumphalen Einzug gesellen.


  Es war eine Parade der Glockenklänge und Jubelrufe unter hinabregnenden Blumen durch fröhliche Menschenmassen. Ein großer Mann, stattlich und genial, mit unerwarteter Kraft in seinen schlanken weißen Händen, war Konstantin genau der richtige, der das Reich mit der angemessenen Eleganz in den endgültigen Ruin treiben konnte. Als Harald neben ihm marschierte, sank seine Hoffnung, seine Wünsche friedlich durchzusetzen. Es war allgemein bekannt, daß Konstantins Geliebte eine Skleraina war, eine Kusine dritten Grades oder derart von Maria.


  Er hatte gute Zeiten in diesem Reich erlebt. Vieles war hier schön und ehrenwert. Ihm gefiel der Gedanke nicht, Männer zu töten, die an seiner Seite gekämpft hatten. Also wartete er lieber ab. Zur richtigen Zeit würde er dem neuen Kaiser seine Bitte vortragen, von Mann zu Mann. Aber er würde auch seine Vorbereitungen auf die Flucht niemals außer acht lassen.


  Während der Vermählung von Konstantin und Zoe wurde Harald vor der Hagia Sophia postiert. Danach führte er die Wachen in den Palast und nahm seinen Anteil der großzügig verteilten Geschenke entgegen. Bei Einbruch der Dämmerung endete sein Dienst, und er ritt nach Hause, den Kopf gefühllos vor Müdigkeit.


  Ein Kurier riß ihn aus verstörten Träumen. Der Mann las von einem Papier mit dem Kaiserlichen Siegel vor. Kern der Botschaft war, daß der ehrenwerte Spatharo-Kandidatos Araltes mit so und so vielen Warägern zur Unterstützung des Archestrategos Maniakes nach Italien befohlen wurde.


  Harald stand viele Herzschläge lang da, ohne sich zu rühren. Er kam sich vor, als sei er noch in seinem Alptraum gefangen.


  Zoe hatte gehandelt  es mußte sie gewesen sein , bevor er eine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er konnte seinen angekündigten Rücktritt vollziehen und ohne Maria nach Hause zurückkehren … Oder er konnte versuchen, trotz ihrer ständigen Anwesenheit am Hof während dieser Festlichkeiten mit ihr zu fliehen … oder er konnte gehorchen.


  Langsam kam er zu einem Entschluß. Er würde kämpfen, und zwar gut kämpfen. Der Kaiser konnte einen Mann nicht abweisen, dessen Mut ganze Provinzen zurückgewonnen hatte. Während er fort war, würde Maria bei der Kaiserlichen Konkubine vorstellig werden, von der man sagte, daß sie ein gutes Herz hatte.


  Er hatte schon lange gewartet. Zwei Jahre, seit Maria ihn für sich gewonnen hatte. Gnädiger Herr, war es schon so lange her? Ein Dutzend Jahre, seit Olaf bei Stiklestad der Tod ereilt hatte. Er konnte noch länger warten. Heiliger Olaf, Schutzherr der Krieger, stehe uns beiden bei!


  Er hob den Kopf. »Ich werde mich sofort bereitmachen.«
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  Die Waräger schickten sich schon an, ihr Schiff zu besteigen, als Halldor seinen Hauptmann aufsuchte.


  Harald schaute ungeduldig auf. Er wachste seine Waffen ein, eine Aufgabe, die er selbst erledigen wollte. »Was ist nun wieder?« bellte er.


  Der Isländer stand mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem malträtierten Gesicht da. »Hvitserk der Rote  du kennst ihn, der Schwede  steckt in Schwierigkeiten. Es gab eine Prügelei in einer Weinstube, und er wurde verhaftet.«


  »Gottes Augäpfel!« Harald warf eine Axt auf den Tisch, daß sie hochsprang. »Was belästigst du mich damit? Habe ich nicht genug zu tun?«


  »Am besten, du kommst mit«, sagte Halldor. »Sie warten in der Schenke, weil ich gesagt habe, du würdest kommen. Bei deinem Rang kannst du die Angelegenheit regeln und Hvitserk wirkliches Leid ersparen. Und er war immer dein vertrauenswürdiger Freund.«


  Harald murmelte einen Schwall Flüche, rief aber nach seinem Pferd. Als er und Halldor losritten, war es schon zu vorgerückter Stunde. Eine tiefstehende Sonne tauchte Kuppeln in Gold; in solch einem Licht bewegten sich die Menschenmengen weniger hektisch, als es sonst der Fall war. Ein unterdrücktes Murmeln hing über der Stadt und vermischte sich mit den Geräuschen von Stimmen, Füßen und Rädern zu einem weichen Tuch, das dem des Rauchs ähnelte, der über den Dächern emporkräuselte. Keiner der beiden Nordmänner sagte auf dem Weg etwas.


  Die Schenke war ein heruntergekommener Schweinestall am Hafen. Harald stieg vom Pferd und stürmte hinein. Hvitserk der Schwede stand dort, von zwei Soldaten der Präfektur und einem Dutzend ungepflegter Seeleute bewacht.


  »Was hast du jetzt wieder angestellt?« schnaubte Harald.


  Hvitserk hob die Achseln. Zu Haralds Überraschung antwortete er auf griechisch, und obwohl seine Stimme mürrisch klang, war noch etwas anderes hinter der sommersprossenbedeckten Maske seines Gesichts. »Das Schwein hat mir zuviel berechnet. Wir stritten uns, und er sagte etwas, daß zuhause Anlaß genug gewesen wäre, ihn zu töten, und ich schlug ihn. Er schrie nach diesen Wachen, die in der Nähe waren …«


  »Nun«, seufzte Harald, »laß mich mit ihm sprechen. Vielleicht können wir die Angelegenheit bereinigen, ohne vor Gericht zu gehen.«


  »Er liegt oben«, sagte Halldor. »Das war ein mächtiger Schlag.« Er führte Harald eine wacklige, rauchgeschwärzte Treppe hinauf und öffnete eine Tür. Als sie eingetreten waren, schloß er sie schnell hinter ihnen.


  Der Schankwirt saß auf einem Stuhl und kümmerte sich um seinen geschwollenen Mund. Halldor grinste und zählte zehn Byzant ab. »Hier ist dein Geld«, sagte er. »Nun werden wir beide in den Nebenraum gehen, Apollonius, und ich werde dir erklären, was mit dir passieren wird, wenn du je ein Wort darüber sprichst.«


  Harald hatte das Wechselgeld gar nicht gesehen. Er stand stocksteif da, die Augen auf die andere Person in dieser Kammer gerichtet.


  Maria erhob sich von einem Sofa und lief zu ihm. Sie war blaß geworden, und das Weinen hatte ihre Augen gezeichnet, doch alle Erdenmorgen lagen in ihrem Lächeln. Sie fielen einander in die Arme, und lange Zeit wurde nichts gesprochen. Hinter ihnen umrahmte das Fenster Kuppeln und Kirchturmspitzen, schwarz vor einem Himmel aus glühendem Gold.


  »Maria«, flüsterte Harald verwundert, »Maria.«


  Sie zog seine Lippen wieder an die ihren.


  »Wie hast du es gemacht?« fragte er nach einer weiteren Weile. »Es ist zu gefährlich für dich …«


  »Nein. Es ist sicher. Ulf und Halldor haben es sich ausgedacht.« Sie trat von ihm zurück; ihre Hände lagen noch ineinander. Ihr zerzaustes Haar fiel dunkel auf die Schultern.


  Bald hatte er aus ihren Lippen die gesamte Geschichte erfahren. Heimliche Boten hatten die Sache zwischen ihr und den Isländern verabredet. Als sich dann ihre vom Hof zurückkehrende, mit Vorhängen vor Blicken geschützte Sänfte ihrem Haus näherte, war eine zweite, in der Ulf saß, hinzugekommen. Sie war zu ihm hineingeschlüpft, während ihre eigenen bestochenen Träger den Weg fortsetzten. Mittlerweile hatte man mit Hvitserks Hilfe eine glaubhafte Entschuldigung für Harald geschaffen, hierher zu kommen. Sie konnte nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause zurückkehren, wenn eventuelle Spione annehmen würden, in ihrer Sänfte werde nur ein Gast zu Nicephorus Haus gebracht.


  »Sie dachten … Sie wußten, es würde mir schwerfallen, weiterzuleben, ohne dich vor deinem Aufbruch gesehen zu haben«, sagte Maria.


  »Ich muß nicht gehen. Wir können noch heute nacht aus der Stadt fliehen.«


  »Was?« Furcht sprang in ihr empor. »Der Krone zu trotzen …«


  »Der Satan hole die Krone«, sagte er, vor Verbitterung fast würgend. »Ich habe ihr gut gedient. Warum haben sie uns das angetan?«


  »Das weißt du doch sicher«, sagte sie. »Es gibt drei Gründe. Erstens wollen sie in diesen unruhigen Zeiten nicht auf einen hervorragenden Hauptmann wie dich verzichten. Zweitens haben sie immer mehr Angst vor einem Angriff der Russen und wollen nicht riskieren, dich mit deinem Wissen über ihre Verteidigung zu Jaroslaw zurückkehren zu lassen. Drittens …«


  »Was noch?« drängte er, als ihre Stimme erstarb.


  Ein Karren rumpelte schwerfällig unter dem Fenster vorbei.


  »Ich glaube, Zoe liebt dich«, sagte Maria.


  »Diese alte Vettel?« schnaubte er.


  »Wer würde dich nicht lieben, Harald? Ich habe nie verstanden, warum ausgerechnet ich erwählt wurde, unter tausenden Frauen so gesegnet zu werden.«


  »Ersparen wir uns diese Torheiten.« Er fühlte, wie sich seine Ohren röteten.


  »Aber du wirst nicht wissen, was du überwinden mußt, bevor du es nicht erkennst … Sie weiß, daß sie dich nicht haben kann; nun ist sie darauf versessen, daß ich dich auch nicht bekomme. Ansonsten würde von unserer Heirat abhängig machen, daß du noch eine Weile hier verbleibst. Gleichzeitig ist sie wütend auf dich, weil du ihre paphlagonischen Widersacher verteidigt hast, und …«


  »Hat sie dich schlecht behandelt?« platzte er heraus.


  Maria schüttelte schnell den Kopf. »Ich sehe sie kaum. Meine Pflichten liegen woanders. Es ist nur, daß ich nicht bei dir sein kann.«


  »Das ist genug!«


  Sie küßte ihn, und wieder fielen eine Zeit lang keine Worte.


  »Komm fort mit mir«, sagte er. »Komm noch diese Nacht fort mit mir.«


  »Ich kann meine Blutsverwandten nicht Zoes Rache überlassen.« Maria zog sich von ihm zurück; ihr schlanker Körper hob sich dunkel gegen den abendroten westlichen Himmel ab. Als sie wieder etwas sagte, sprach sie mit klarer, fast trockener Stimme: »Unsere einzige Hoffnung ist, daß du die Gunst des neuen Kaisers gewinnst. Das sollte dir nicht schwerfallen. Der Gedanke, daß du in den Krieg ziehst, ist wie ein Messer, aber sicher wird Christus dich behüten. Inzwischen kann ich auf meine Kusine, die Skleraina, einwirken.«


  »Ich bin vielleicht lange fort«, sagte er.


  »Ich kann warten … wenn ich weiß, daß du zurückkommst.«


  »So sei es dann.« Er schlug sich fest mit der Faust in die Hand.


  »Harald«, sagte sie unsicher. »Mein Geliebter … wenn du möchtest, bevor du gehst … daß wir beide jetzt …«


  Er umarmte sie so, daß sie aufstöhnte. Dann gab er sie unter Aufbietung all seiner Beherrschung frei und küßte sie mit großer Zärtlichkeit.


  »Nicht hier, in einer Stunde voller Angst«, sagte er. »Du bist mir mehr wert.«


  »Dann, wenn du zurückkommst«, flüsterte sie.


  Die restliche Zeit, die ihnen noch blieb, sprachen sie wenig.
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  Die Waräger landeten bei Otranto. Zusammen mit Bari, Brindisi und Tarent war dies alles, was von den italienischen Besitztümern des Reiches geblieben war. Doch Georgios Maniakes hatte sich sofort ans Werk gemacht: die Rebellen und ihre normannischen Verbündeten wurden zurückgetrieben. Als der Archestrategos im Kerker lag, war etwas Kaltes in seine Seele gekrochen: Er ließ seine Männer Monopoli und Matera plündern, ohne ihnen Einhalt zu gebieten, und zweihundert führende Männer der zweiten Stadt köpfen.


  Während Harald sich anschickte, sich zu ihm zu gesellen, hörte er neue Nachrichten aus Konstantinopel. Theodora hatte, ohne sich überhaupt angehört zu haben, was er vorzubringen hatte, Johannes den Paphlagonier auf seinem Landsitz ergreifen und blenden lassen. Harald lachte, bis ihm in den Sinn kam, daß dies die Rache von Zoes Schwester war.


  Nun … es gab einen Krieg zu gewinnen. Er machte sich an die Aufgabe.


  Nach ein paar Tagesreisen fand er Georgios in seinem Lager. Der Byzantiner begrüßte ihn kurz und bündig. »So sehen wir uns also wieder, Spatharo-Kandidatos. Ihr kommt in einem schlechten Augenblick.«


  »Ich dachte, Eure Sache ginge gut voran«, sagte Harald.


  »Nicht mit Konstantin Monomachos auf dem Thron«, spuckte Georgios aus.


  Harald war lange genug im Süden gewesen, um ein Schaudern zu verspüren, wenn man so über den Kaiser sprach. »Er scheint ganz anständig zu sein«, erwiderte er.


  »Wußtet Ihr nicht, daß seine Hure, die Skleraina, die Schwester meines Feindes ist? Romanus Skieros hat behauptet, meine großen Besitztümer in Asien seien die seinen. Wo soll ich nun Gerechtigkeit finden?« Georgios verzog wie ein verstocktes Kind die Mundwinkel.


  Nach einem Augenblick fuhr er geistesabwesend fort: »Ich glaube, am besten teilen wir unsere beiden Kommandos. Es gibt genug normannische Festungen für uns beide. Meine Verbindungsoffiziere werden Euch sagen, was Ihr zu tun habt.«


  »Kyrios Maniakes«, sagte Harald erstaunt, »ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Es ist nur so, daß auch Ihr um eine Skleraina herumbuhlt. Ihr dürft gehen.«


  Harald biß die Zähne zusammen. Er wäre weniger zornig hinausgegangen, hätte er gewußt, daß er Georgios nicht wiedersehen würde.


  An einem regnerischen Abend versuchte er, allein in einer ihm zugewiesenen Hütte, einen Brief zu schreiben, den er den Eilboten mitgeben wollte. Seine Lampe spuckte und rauchte in der feuchten Luft. Langsam, die Fingerspitzen um die Feder verkrampft, schrieb er die griechischen Buchstaben:


  


  »Harald Sigurdharson, König von Norwegen und Spatharo-Kandidatos, an Maria Skleraina in Konstantinopel. Sei gegrüßt.


  Ich hoffe, Dir geht es gut, wenn dieser Brief Dich erreicht. Unser Krieg geht voran. Die Italiener zeigen keine Entschlossenheit, aber die Normannen bereiten uns Schwierigkeiten. Wir hatten in letzter Zeit viel Regen. Bald werden wir zu der nächsten feindlichen Stadt marschieren.«


  (Olaf möge den Brief in die Hölle schicken! Das war es nicht, was er schreiben wollte. Er war ein Skalde; in der nordischen Sprache hätte er einen Vers machen können, das Klingen der Waffen und das Wiehern der Pferde, scharfe Äxte und schimmernde Helme … Nur, daß dies nicht der Wahrheit entsprach. Die Wahrheit war es, durch Schlamm zu trampeln, der schwer wie Leid auf den Stiefeln lag, Fliegen zu verscheuchen und schimmeliges Brot herunterzuschlingen, die Wahrheit war Hvitserk mit einer Lanze in der Brust, die er anstarrte und an der er zerrte, während er nach einem tapferen Wort suchte, mit dem er sterben konnte, aber nur Blut spuckte. Die Wahrheit war eine Einsamkeit, die nur der Schlaf lindern konnte, und Männer, die wie Tiere in den Schlaf fielen, dann und wann im Stehen einschliefen und im Straßengraben schliefen, während das braune Regenwasser um sie herum gurgelte.)


  »Es heißt, daß wir vielleicht noch vor Weihnachten siegreich zurückkehren können. Mein Pferd lahmte, und ich kann kein anderes bekommen, das groß genug ist. Die Bauern sind mißlaunig, sie mögen das Reich nicht. Aber wir haben guten Erfolg.«


  (Verhungerte Gesichter auf den Schwellen elender Hütten, die mit tierischen Augen betrachten, wie ihre Herren vorbeitaumeln. Ein verfaulter Leichnam in einem Graben. Ein vergewaltigtes Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, durch das Kind angeschwollen und elend. Die Asche eines Hofes, und verkohlte Knochen dazwischen.)


  »Wir haben nur wenig Beute gewonnen. Aber ich hoffe, etwas von den Normannen zu bekommen. Du wirst Gold brauchen, wenn Du die Königin von Norwegen bist.«


  


  Ah, das war besser! Harald hörte ein Klopfen an der Tür. Er bewegte die Finger, um die Steifheit aus ihnen zu vertreiben, und griff behutsam nach seiner Axt.


  »Herein«, sagte er.


  Ulf trat ein. Regen bildete eine Lache um seine Füße und durchnäßte sein Haar und den sich sträubenden Bart. Er grinste wild. »Wir haben gerade Nachricht bekommen«, sagte er. »Ein Sonderkurier. Eine weitere Rebellion steht bevor.«


  »Wie das?« Harald erhob sich. Die Lampe warf seinen unförmigen Schatten gegen die Wand.


  »Anscheinend brachten die letzten Schiffe von zuhause unserem guten Archestrategos private Nachrichten. Sein alter Widersacher Romanus Skieros hat das Land in Besitz genommen, um das sie sich gestritten haben, und obendrein Gyrgis Weib verführt. Man sagt, Gyrgi sei wie von Sinnen. Er wird sich selbst zum Kaiser ausrufen und revoltieren.«


  Harald stand ganz still. Regen zischte auf dem Dach über ihren Köpfen.


  »Nun«, sagte Ulf, »auf wessen Seite sind wir?«


  »Ich weiß nicht.« Harald starrte ins Leere. »Wenn er siegen sollte, werden seine Freunde eine Belohnung erwarten können.«


  »Aber er könnte auch verlieren.«


  »Ja. Und Maria ist jetzt in Miklagard.« Harald schüttelte sich. »Wir werden zum Thron stehen.«


  »Wären die Dinge anders«, sagte Ulf, »würde ich lieber mit Gyrgi marschieren.«


  »Ich auch«, sagte Harald.


  Er hielt sich abseits, schrieb zurück und bat um Befehle. Georgios trat nicht an ihn heran, sondern versuchte eindringlich, die Normannen als Verbündete zu gewinnen.


  Der Winter kam, und schließlich Konstantins Heer. Harald, der sich in einiger Entfernung befand, konnte sich nicht zu diesem Heer gesellen, bevor Georgios es vertrieb. Danach nahmen der Rebell und seine Männer Schiffe über die Adria nach Dyrrachium.


  Ob aus Mangel an Vertrauen oder aus guten Kriegsgründen, Harald bekam den Befehl, in Italien zu bleiben, um zu verhindern, daß das Land sich wieder gegen den Kaiser auflehnte. Dafür zu sorgen war nicht übermäßig schwierig, und er härmte sich viele Wochen im Müßiggang. Nicht länger imstande, sein Fleisch im Zaum zu halten, nahm er sich eine italienische Konkubine und kam sich vor wie der schlechteste aller Männer.


  Ein zweites Heer unter dem Kommando von Stephan, einem Eunuchen Zoes, marschierte von Konstantinopel aus dem herannahenden Feind entgegen. In der Nähe von Ostrovos ereilte den Rebellen sein höhnisches Schicksal. Er hatte die Kaiserlichen beinahe aufgerieben, als ein Pfeil durch sein Herz ging. Seine Gefolgsmänner gaben sogleich auf, und der Eunuch ritt mit Georgios Maniakes Kopf auf einer Lanzenspitze in Konstantinopel ein. In der Nacht, da diese Nachricht sie erreichte, betranken sich Harald, Ulf und Halldor maßlos und dichteten einen langen Abschiedsvers auf Gyrgi.


  Noch immer schleppten sich die Wochen dahin. Ein paar Mal erhielt Harald einen Brief von Maria. Ihre Blutsverwandte, die den Kaiser in allem anderen beherrschte, konnte gegen Zoes Willen keine Fortschritte machen; Konstantin würde seine Wohltäterin wegen eines Freundes der Russen nicht verärgern.


  Mit dem Sommer kamen Nachrichten, die ein Feuer in Harald entfachten. Im Frühjahr war ein russischer Adliger bei einem Tumult in Konstantinopel ums Leben gekommen. Jaroslaw, nun der Herr über sein gesamtes Volk, schien dies eine Gelegenheit zu sein, über das Reich herzufallen. Ein Heer unter seinem Sohn Wladimir überquerte das Schwarze Meer. Plötzlich stand Konstantin Monomachos mit dem Rücken zur Wand und hatte ein Schwert an der Kehle. Er ließ jeden russischen Residenten verhaften und schickte sie in ein fernes Thema. Harald jedoch bekam den Befehl, schnell zurückzukehren.


  Unter dem milden italienischen Himmel stieß der Nordmann wie ein kleiner Junge einen Freudenschrei aus. Er dachte in diesem Augenblick nicht daran, daß er vielleicht gegen seinen Mentor würde kämpfen müssen; und erst Stunden später dachte er daran, daß ihn selbst vielleicht auch eine Verhaftung erwartete. Er kehrte zu Maria zurück!


  


  3


  


  Als die warägischen Galeeren das Marmarameer erreicht hatten, war der Krieg vorbei.


  In schweren Gefechten waren die russischen Schiffe und Truppen besiegt worden und hatten schwere Verlust erlitten. Als sie sich zurückzogen, beendete ein Sturm das Werk. Byzanz war noch nicht zu alt, um sich zu verteidigen.


  Dieser Sieg war sehr frisch, und man mußte noch immer mit der Gefahr eines neuen Angriffs rechnen. Nachts lag die große Kette vor dem Goldenen Horn. Doch als Harald das Ufer betrat, läuteten Glocken.


  Er wurde schnell vor den Kaiser gebracht und erniedrigte sich, da er wußte, daß er verdächtig war. Die vom Wein gerötete Miene musterte ihn streng. »Erhebt Euch, Spatharo-Kandidatos«, sagte Konstantin. »Ihr kamt zu spät, um uns zu helfen.«


  »Wir kamen so schnell, wie Gott es erlaubt, Eure Geheiligte Majestät.« Harald hielt die Augen respektvoll auf den Boden gerichtet.


  »Ihr habt auch nicht Maniakes angegriffen, als er in Italien diesen Verrat beging.«


  »Despotes, seine Männer waren gegenüber den meinen in der Überzahl. Des weiteren gab es unruhige Einheimische, die im Gehorsam zu Eurer Geheiligten Majestät gehalten werden mußten. Die erste Kaiserliche Armee, die gegen ihn ausgeschickt wurde, wurde aufgerieben, bevor ich ein Zusammentreffen arrangieren konnte.«


  »In der Tat, in der Tat.« Konstantin schlug mit der Hand auf die Thronlehne. »Wir haben jedoch gehört, daß Ihr uns verlassen wollt.«


  Haralds Handflächen waren kalt und naß. »Despotes, ich habe dem Reich neun Jahre gedient. Meine Nation erwartet ihren rechtmäßigen König. Ich möchte eine Dame aus diesem Reich zu ihrer Königin machen. Zutiefst bescheiden bitte ich Eure Geheiligte Majestät, diese Dinge geschehen zu lassen.«


  »Ich muß darüber nachdenken, Spatharo-Kandidates. Ihr dürft gehen.«


  Harald ging mit einer Taubheit in ihm. Man hatte ihm seine Bitte verweigert.


  Im Bronzehaus rief er Ulf in ein Privatgemach. Der Isländer schaute grimmig drein, als er diese Nachricht vernahm. »Von Zoe einmal ganz abgesehen ist deine Freundschaft mit Jaroslaw heutzutage eine schwere Last«, sagte er. »Diese Stadt ist dem Tod zu nahe gekommen. Ich glaube, ich treffe am besten wieder deine alten Vorkehrungen für eine Flucht  obwohl sie uns nicht leichtfallen wird, wo das Horn des Nachts geschlossen ist und die Wachen verdoppelt wurden.«


  »Hast du Nachricht von Maria?« fragte Harald durch seinen eigenen Pulsschlag.


  »Ja, es geht ihr gut, auch wenn sie in diesem letzten Jahr sehr still geworden ist. Sie hat heute Dienst im Palast, wird morgen aber frei sein. Ich werde sehen, was ich in Hinsicht auf ein weiteres Treffen zwischen dir und ihr ausrichten kann.«


  »Woher weißt du so viel?«


  Ulf kicherte. »Während du den Kaiser gesehen hast, habe ich Anna gesehen. Vergiß nicht, sie ist auch am Hof. Ah, was für eine Heimkehr habe ich gerade gehabt!«


  Harald machte sich wieder an seine Arbeit. Die Waräger nach einer so langen Abwesenheit wieder an die Kasernen zu gewöhnen, war eine schwierige Aufgabe. Er hieß sie willkommen  eine Möglichkeit, um für eine Weile zu vergessen, daß er und Maria noch immer voneinander getrennt waren. Erst spät am Abend kehrte er in sein eigenes Haus zurück. Er trank mehrere Becher Wein und schlief sofort ein.


  Ein donnerndes Klopfen an der Tür riß ihn vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Dann hörte er das Schlagen von Metall und das erschrockene Quieken eines Sklaven. Er fuhr von seinem Lager empor, als ein Dutzend Wachen der Präfektur seine Schlafkammer betraten. Als sie mit den Speeren auf den Boden schlugen, klang es wie das Hämmern des Jüngsten Gerichts. Ihr Hauptmann trottete vor und hielt ein Papier hoch, das er mit sich führte.


  »Spatharo-Kandidatos, ich habe hier den Befehl, Euch zu verhaften. Kleidet Euch an und kommt mit uns. Im Namen Seiner Geheiligten Majestät!«
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  Als Harald zwischen seinen Wachen durch die Geschäftigkeit einer morgengrauen Stadt schritt, fühlte er, wie sein Kopf sich klärte. Das erste verblüffte »Nein!« war gesagt worden; nun mußte er kühl und wachsam sein, egal, wie schnell sein Herz auch schlug.


  Ihm fiel auf, daß er in aller Heimlichkeit abgeführt wurde. Wenn er sich an diesen Speeren vorbeikämpfen, zum Bronzehaus stürmen und die Waräger alarmieren konnte … Nein. Sie hatten keine Zeit, sich auf einen Kampf vorzubereiten, und die Stadt war voll von Kaiserlichen Truppen, die gerade von den Kämpfen in Rußland zurückgekehrt waren. Die Nordmänner würden sinnlos niedergemacht werden, und Maria würde Zoe allein gegenüberstehen.


  »Wohin gehen wir?« fragte er.


  »Sei still, Gefangener«, entgegnete der Hauptmann.


  Diese Beleidigung verriet, wie tief Harald aus der Kaiserlichen Gunst gefallen war. Er beherrschte seinen Zorn und merkte sich den Weg, den sie nahmen.


  Er endete im Phanar-Viertel vor einer alten Festung, die einsam zwischen Lagerhäusern und vereinzelten Wohnhäusern stand. Seine Freunde würden nicht leicht herausbekommen, wo er war.


  Bei der Festung handelte es sich um ein altes Steingebäude mit gepflastertem Innenhof. Auf dieser Seite erhob es sich in einem runden Turm, dessen mit Zinnen versehene Brustwehr sich nur ein paar Fuß über dem flachen Hauptdach befand. Eine neu eingefügte eisenbeschlagene Tür öffnete sich am Fuß des Turms. Harald wurde hindurchgestoßen. Die Tür schlug hinter ihm zu. Er hörte, wie Riegel hinabgelassen wurden und das Schloß zufiel.


  Fluchend sah er sich um. Er war in einem großen Raum, der den gesamten Turm ausfüllte, jedoch feucht und bis auf ein paar Strohballen leer war. Die Wände waren rußig; verkohlte Balken deuteten an, wo die oberen Stockwerke gewesen waren. Nun war sogar die Decke verschwunden. Dies mußte eins der Gefängnisse sein, die vor zwei Jahren von den Aufständigen verwüstet worden waren. Ein Segeltuch, das an den verbliebenen Balken befestigt war, bildete eine Art Dach; dick und gelb fiel Tageslicht hindurch. Ansonsten ließen nur ein paar schmale Pfeilschächte das Sonnenlicht ein. Uralter Schweiß und Schmutz und dazu das Latrinenloch verursachten einen Gestank, der sogar ein Schwein hätte würgen lassen.


  Schon das Gefängnis an sich war eine Beleidigung.


  Plötzlich müde in den Knochen, sank Harald nieder und kämpfte gegen das Gefühl an, verloren zu sein.


  Nach einer Weile wurde die Tür wieder geöffnet, und Halldor wurde hineingestoßen. Die beiden starrten einander an.


  »Du also auch«, sagte Harald schließlich. »Warum?«


  »Ich konnte es mir nicht denken, bis ich dich hier sah«, entgegnete Halldor. »Nun weiß ich es. Wir können damit rechnen, daß sich auch Ulf zu uns gesellt.«


  Harald nickte langsam. »Natürlich. Ihr beide seid als meine engsten Freunde bekannt. Die einzigen, die sich bemühen und nachforschen würden, was mir zugestoßen ist. Ihr könntet die Waräger aufhetzen, wegen mir den Kaiser zu bedrohen. Ohne solch eine Führung werden sie stillhalten, weil sie nichts Genaues wissen. Ich kenne die Jungs.«


  »Und Zoe auch«, zischte Halldor.


  Harald zog die Brauen hoch. »Dann habt ihr es also gehört?«


  »Wer hat das nicht, in diesem verdammten kichernden Hof? Obwohl ich annehme, daß es die Kämpfe mit den Russen waren, die dich über die Klinge springen ließen. Ulf hat mir gesagt, daß du an Flucht gedacht hast. Ich wäre auch mitgekommen.« Halldur schüttelte den Kopf. In diesem Licht hatte seine Haut eine grausige Farbe. »Und ich habe Island verlassen, um reich und berühmt zu werden. Hier habe ich meine Jugend gelassen, und hier werde ich meine Knochen lassen.«


  Harald fragte sich, ob der andere ihm die Schuld gab. Er konnte Halldor nie ganz verstehen. »Das ist nicht die Zeit für Klagen«, sagte er. »Wie ist unsere Aussicht auf Flucht? Wahrscheinlich können wir diese Balken hinaufklettern, und das Dach besteht nur aus Segeltuch.«


  »Was nicht leicht zu zerreißen ist«, sagte Halldor. »Vielleicht hast du so viel Kraft, aber du würdest zu viel Lärm machen. Im Haupthaus sind Soldaten kaserniert. Nach einem Fluchtversuch wird man uns in Ketten legen.«


  »Ja.« Harald setzte sich wieder. Irgendwo huschte eine Maus davon. »Oh, Maria, Maria, was wird aus dir werden?«


  Eine Weile darauf gesellte sich Ulf zu ihnen. Er sah die anderen an, grinste und fischte in seinem Beutel. »Was für zwei Gesichter!« sagte er. »Wären sie noch einen Zoll länger, würdet ihr über euer eigenes Kinn stolpern. Hier, ich habe ein paar Würfel.«


  »Klimpere in deinem hohlen Kopf damit«, knurrte Halldor, »doch lasse mich in Ruhe.«


  »Hah!« Ulf setzte sich auf den Boden und begann ruhig zu würfeln. »Willst du mir nicht die Gelegenheit geben, meine Börse wieder zu füllen? Sie ist leer, weil mein Kopf heute morgen so voll war.«


  Harald fühlte, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten. »Du hast einen Plan?« fragte er ganz leise.


  »Nun, das nicht, aber ich habe Schritte eingeleitet. Ob sie irgendwo hinführen oder nicht, das liegt bei den Nomen.« Die Würfel tanzten über den Tonboden. »Als sie kamen, um mich zu verhaften, habe ich gebeten, eine Nachricht an meinen guten Freund, den edlen Herren Stauracius Danielis, schicken zu dürfen, um ihn von meinem Versprechen zu unterrichten, daß er meinen Fall vertreten darf. Der Name war beeindruckend, und als ich Gold hinzufügte, war er überwältigend. Also ließen sie mich mit einem kleinen Mohren sprechen, den ich besitze.«


  »Der große Herr Stauracius ist wohl kaum ein Eidbruder von dir«, sagte Harald trocken.


  »Oh, er kennt mich überhaupt nicht. Doch ich mußte seinen Namen benutzen, verstehst du? Mein Knecht begriff sofort, daß es Danielis schöne Frau war, die ich meinte. Und Anna ist klug, und sie hat eine hohe Stellung unter den Hofdamen. Wenn jemand herausfinden kann, warum wir verhaftet wurden und was man dagegen tun kann, dann sie. Harald, wie oft habe ich dir gesagt, daß diese Treue zu einer Frau, auf die du so versessen bist, zu nichts Gutem führen kann?«


  Der Hauptmann lachte. Selbst Halldor lächelte. So gering die Hoffnung auch war, an einem Ort wie diesem war sie wie süßer Wein.


  Sie würfelten den Großteil des Tages gegen das Versprechen, die Spielschulden später zu begleichen. Ulf gewann so viel, daß Harald sich nicht sicher war, ob die Würfel nicht gezinkt waren. Einmal brachten die Wachen ihnen Brot und Wasser, ansonsten geschah nichts. Gegen Abend legten sie sich schlafen.


  Harald hatte einen Traum. Er stand auf einer endlosen, verschneiten Ebene, und Schnee wirbelte aus einem blinden Himmel und zischte, als er fiel, getrieben von einem scharfen, bitteren Wind. In der Ferne hörte er die Geräusche von Gletschern, die die Berge hinabwanderten und Höfe und Dörfer und all die schönen Täler zu Ruinen zermalmten. Ein Rabe flog kreischend vorbei. Und er wußte mit einem Schaudern, daß dies der Fimbul-Winter war.


  Sich mit Zähnen, die in seinem Kiefer aufeinanderschlugen, durch die Schneeverwehungen vorwärts tastend, sah er etwas Leuchtendes. Als er näher kam, verwandelte es sich in Olafs Harnisch. Der König saß auf einem steinernen Thron, und Eis hatte ihn dick umhüllt; er war bleich, und die drei Wunden lagen rot und offen. Doch als Harald noch näher kam, öffnete er die Augen, und sein Helm blitzte plötzlich im Sonnenschein auf. Selbst, wo die Welt im Zorn der Götter zerschmettert wurde, saß Olaf auf seinem Thron und trug seinen Helm, der die Sonne war.


  Harald erwachte keuchend. Die enge Fäulnis seines Gefängnisses umschloß ihn. Ihm war kalt, und er verspürte Furcht. Sicher war dies eine Vision gewesen, doch ob es sich um eine gute oder eine schlechte handelte, konnte er nicht sagen.


  »Heiliger Olaf«, flüsterte er in die Blindheit der Nacht, »ich habe einmal für dich gekämpft. Gib auf Maria acht.«
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  Als er dort lag, wurde er sich plötzlich eines Geräusches bewußt. Schrecken schnürte seine Kehle zu, Gedanken an Dämonen und Teufel, die aus der Erde krochen. Er redete sich ein, daß es nur eine Maus gewesen sei, doch er wußte, daß er sich etwas vormachte. Das Geräusch hielt inne und setzte von neuem ein  ein ganz leises Scharren. Und es kam von oben.


  Harald sprang auf die Füße und blickte hinauf. Der Himmel fuhr zurück und wurde zu einem zerklüfteten Sternenmuster.


  Olaf!


  Er kniete nieder, tastete sich dorthin, wo Ulf schnarchte, und legte ihm eine Hand auf den Bund. Der Bart kitzelte an seiner Handfläche. Ulf erwachte, atmete einmal rasselnd ein und umfaßte Haralds Schulter. Sie weckten Halldor. Ein Schatten beugte sich über das Loch, das er in das Dach geschnitten hatte. Es fiel gerade genug Sternenlicht in den Turm, um ein Seil zu enthüllen, das sich zu ihnen hinabschlängelte.


  »Ich werde als erster gehen«, flüsterte Harald. »Das könnte ein Hinterhalt sein, um uns zu ermorden, ohne daß man den Kaiser dafür verantwortlich machen könnte, doch …« Er zog an dem Seil. Es hielt, und er kletterte hinauf.


  Zwei Männer, die in der tieferen Dunkelheit draußen kaum sichtbar waren, standen auf der Brustwehr. Das Messer, mit dem der eine das Segeltuch aufgeschlitzt hatte, leuchtete unter dem klaren Himmel. Der andere Mann hielt das Seil, das er an einem Zinnenzahn befestigt hatte. Harald kroch bäuchlings auf die Dachkante und spähte hinab. Ein Posten marschierte auf dem Hof auf und ab; er strahlte einen schwachen metallenen Schimmer aus, doch er hatte nichts gehört … er hatte nichts gehört.


  Ulf und Halldor kletterten ebenfalls auf das Dach, woraufhin die Fremden sie leise über eine Leiter auf das Dach des Hauses auf der anderen Straßenseite führten, wo eine weitere Leiter an der Dachkante lehnte und ein dritter Mann wartete. Harald konnte nun erkennen, daß es sich um Sarazenen handelte, entweder um Sklaven oder um bestochene Besucher. Als er das Straßenpflaster unter seinen Schuhen fühlte, durchfuhr ihn eine Welle der Benommenheit. Er stolperte und wußte nicht, was er tun sollte. »Olaf«, keuchte er. »Olaf, König.«


  Nach einem kurzen Augenblick kehrten seine Lebensgeister zu ihm zurück; seine Nerven waren ruhig, doch tatenbereit. Es war noch viel zu tun. Doch bei Gott, er war frei und bereit, gegen das ganze verdammte Kaiserreich zu kämpfen!


  Die Führer geleiteten sie durch gewundene Gassen zu einem anderen Innenhof. Kahle Mauern erhoben sich auf jeder Seite. In der Mitte stand eine Sänfte, umgeben von den Trägern und zwei mit Knütteln bewehrten Wachen.


  Eine weiße Gestalt kam herbeigelaufen und fiel schluchzend in Ulfs Arme.


  »Anna!« keuchte der Isländer. »Du hast dies getan?«


  »Oh, mein Schatz, mein Schatz, mein Schatz!« Sie drückte sich fest an ihn. »Es wäre vielleicht dein Tod gewesen … die Kaiserin war so wütend!«


  »Na, na, ich lebe noch, meine Süße.« Ulf kicherte verhalten. Annas Tränen glänzten im Sternenlicht. »Sag mir, wie es steht.«


  »Ich mußte ein paar Leute bestechen … und erpressen, und ihnen gewisse Dinge versprechen, und … und auf d-d-der Amtsstube des Präfekten habe ich alles erfahren.« Anna wurde von einem Schluckauf unterbrochen. »Araltes soll angeklagt werden … Geldmittel und Güter gestohlen zu haben, die man ihm in den Kriegen anvertraut hat … und du sollst sein Kom-Komplize sein. Ich habe herausbekommen, wo du bist. Über dein Schicksal war noch nicht ent-entschieden, doch es soll eine … schwere Strafe werden. Ich fand eine Entschuldigung, das Haus zu verlassen, und versprach … diesen drei Sklaven die Freiheit, wenn … Ich werde es nicht leicht erklären können. Doch ich liebe dich so sehr!«


  Ulf sah seine Gefährten etwas verschämt an. »Gebt mir ein paar Minuten«, sagte er auf nordisch. »Ich muß mich ihrer versichern.« Er führte sie in eine Gasse.


  Harald zog Halldor zur Seite. »Können wir diese Nacht fliehen?« fragte er.


  »Ja. Und das wäre auch besser für uns! Ulf weiß, wie wir es anstellen. Er hat ein paar russische Schiffe gefunden, die wir stehlen können. Nun, da ihre Besitzer fortgeschickt wurden, achtet kaum einer auf sie. Und er hat in einem Lagerhaus in der Nähe Geldmittel und Schätze aufbewahrt, sagt er. Aber die verfluchte Kette  ich weiß nicht, wie wir an ihr vorbeikommen sollen. Vielleicht können wir bis zum Morgen im Hafen warten und darauf hoffen, daß wir nicht bemerkt werden, und dann schneller rudern, als Männer je zuvor gerudert haben.«


  »Auf diese Art werden wir niemals entkommen. Doch ich glaube, ich weiß einen Weg.«


  Ulf kam zurück. »Gehen wir«, sagte er kurz und bündig. »Ich mag es nicht, eine Frau so zu benutzen.«


  »Der heilige Olaf hat dies vollbracht«, gab Harald zurück. »Er hat sie als Werkzeug benutzt. Doch kommt schnell!«


  Sie liefen durch Straßen, die nachts wie Tunnels anmuteten. Einmal kam eine Patrouille vorbei, und sie versteckten sich in einem Hauseingang, doch ansonsten liefen und liefen und liefen sie mit brennenden Lungen und berstenden Herzen, bis sie die Palasttore erreicht und einen Waräger gefunden hatten, der sie hereinließ. Als sie die Kaserne betreten hatten, war es, als seien sie aus einem Fiebertraum erwacht.


  Die Dunkelheit war noch nicht alt. Die meisten Waräger saßen auf den Bänken in der Haupthalle noch wach. Das Licht der Lampen fiel auf harte, bärtige Gesichter. Becher klirrten, und Stimmen wogten. Als Harald eintrat, sprangen sie mit einem Schrei auf.


  »Wo seid ihr drei gewesen? Was zum Teufel ist los?«


  Harald hob den Arm und gebot Schweigen. Er baute sich auf der Schwelle auf und befragte sie, was sie wußten. Der Vorwurf des Diebstahls, der gegen ihn erhoben werden sollte, war geschickt gewählt. Die Waräger hätten sich nicht gerührt, wie unglücklich sie auch gewesen wären, bis sie sicher sein konnten, daß er ehrlich war. Sie wußten, daß er Gold benötigte, und würden ihren eignen Namen nicht beschmutzen, indem sie einem Dieb folgten. Mit ein paar scharfen Worten berichtete er ihnen die Wahrheit. Ihr Aufschrei ließ die Wände erzittern.


  »Nein, seid still, beruhigt euch. Der Teufel hole euch alle, seid still!« schrie Harald sie nieder. »Wir können uns nicht gegen die gesamte Stadt erheben. Ulf hat schon vor langem zu erkunden versucht, wer von euch gewillt ist, mit mir zu fliehen. Diese Männer sollen nun ihre Waffen nehmen und kommen. Die anderen können nichts weiter tun, als hier zu warten, und wenn ihr später gefragt werdet, was geschehen ist, müßt ihr sagen, daß ihr nichts wißt. Leistet eure Dienstzeit ab; es besteht kein Grund für euch, euch ins Unglück zu stürzen. Ich habe noch einen Befehl für euch  achtet auf Nicephorus Skieros. Laßt wissen, daß jedes Unheil, das ihm geschieht, auch ein Unheil für euch ist. Und die, die in meine Halle in Norwegen kommen werden, werden immer gut bewirtet werden!«


  Langsam beruhigten sich die Waräger wieder. Einhundert bereiteten sich auf den Aufbruch vor, Männer, die lange gedient hatten und Harald besonders treu und entschlossen ergeben waren. Als er ihre vernarbten Gesichter betrachtete, machte sein Herz einen Freudensprung. Er selbst nahm einen Helm, ein Schwert und band sich einen kleinen Schild auf den Rücken, verzichtete aber auf das geräuschvolle Kettenhemd. Zehn anderen trug er gleiches auf.


  »Nun, Ulf«, sagte er, »wo sind diese Schiffe, von denen du weißt?«


  Der Isländer erklärte es ihnen. »Wir werden ein paar Hafenwachen fesseln und knebeln oder sie töten müssen, doch ich habe ausspioniert, wie sie ihre Runden machen, und es sollte nicht schwer werden. Dann müssen wir das Schiff sehr leise beladen.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Harald, du gehst zu Maria, nicht wahr?«


  »Ja. Ich werde euch an den Docks treffen.«


  »Die Straßen sind heute Abend voll des Todes, und ein Königreich wartet auf dich. Ist das Mädchen soviel wert?«


  Harald nickte kurz. »Wenn ihr fertig seid, und ich bin noch nicht da, segelt ohne mich ab und stellt zuhause zu meinem Andenken einen Runenstein auf. Doch ich glaube, der heilige Olaf ist mit uns.«


  »Nun, das hoffe ich auch.« Ulf grinste schief und schüttelte ihm die Hand.


  Der Abmarsch der Waräger wurde im Palast natürlich bemerkt, doch niemand hielt sie auf. Zweifellos dachte jeder griechische Offizier, ein anderer habe hundert Wachen hinausbefohlen. Als Harald mit seinen zehn Männern den Haupttrupp verließ, befahl er ihnen, die Äxte zu schultern und in Formation zu marschieren. Er selbst ging voraus. Jedesmal, wenn sie an einer Patrouille vorbeikamen, wurde er gegrüßt. Es hatte seine Vorteile, so diskret verhaftet zu werden.


  Als er die fahle Weiße von Nicephorus Gartenmauer sah, wallte das Blut in ihm empor. Er deutete auf eine düstere Nebenstraße.


  »Wartet dort«, befahl er. »Dies muß sicher verstohlen erledigt werden.«


  Er sprang, bekam den Mauerrand zu fassen und schwang sich hinauf. Sein Schild klapperte, als er auf der anderen Seite heruntersprang. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und er kauerte sich nieder. Vor ihm lag nur der schläfrige Wohlgeruch von Rosen  kein Geräusch bis auf das Rascheln der Bäume und das Zirpen der Grillen. Vor ihm erhob sich das Haus.


  Geräuschlos schlich er um diese wohlbekannten Ecken. Hinter Marias Fenster leuchtete Licht. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und die Läden standen offen. Er sah hinein. Das Licht kam von einer einzigen Kerze vor einer Ikone der Jungfrau; ansonsten war es dunkel. Es fiel auf einen kleinen bronzenen Hermes, der tausend oder noch mehr Jahre alt war und wie Haralds Herz tanzte. Er zog sich zum Fensterbrett hoch und schob die Schultern durch den Rahmen. Langsam trat er zum Bett.


  Maria schlief; ihr Haar fiel nachtschwarz um den Kopf, die Lippen waren geöffnet, die Wimpern verschwommen unter den dünnen, blaugeäderten Lidern. Ein Arm war über die Decke geworfen, und wie bei einem Kind, das sich in den Schlaf geweint hatte, schlossen sich die Finger um den Daumen. Harald beugte sich über sie und legte die Hand auf ihren Mund. Es war das erste Mal seit zwei Jahren, daß er sie berührte.


  Sie fuhr auf. »Sei still!« zischte er. »Wenn wir gehört werden, ist es unser Tod.«


  Er ließ sie los. Sie flog aus dem Bett zu ihm hoch. Der Anblick ihres jungen, unbekleideten Körpers brachte seine Benommenheit zurück. Wie betäubt umarmte er sie.


  »Harald, Harald, Harald!« Sie drückte sich zitternd an seine Brust, und ihre lieben Finger bissen in sein Fleisch. »Harald, das kannst du nicht tun, wir dürfen es nicht, oh, Gott vergib mir, komm zu mir!«


  Er schüttelte den Kopf. Sie sah, wie in dem hageren Gesicht mit der vorstehenden Nase die Zähne aufblitzten. »Noch nicht, meine Teuerste. Hast du es nicht gehört? Ich werde gejagt!«


  Blind vor Tränen nickte sie. Er erzählte ihr, was geschehen war. Sie atmete tief ein und sagte mit schwacher Stimme: »Ich verstehe. Wir sind verflucht. Aber gehe. Schnell, bevor sie kommen. Ich werde warten. Ich weiß, du wirst einen Weg finden, zu mir zurückzukehren. Oder wenn nicht, wirst du zumindest leben. Geh!«


  »Ich bin nicht gekommen, um mich von dir zu verabschieden«, sagte er. »Ziehe dir etwas an, und wir machen uns auf den Weg.«


  Sie wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit bewußt. Er war bewegt, als er sah, wie die Röte über ihren Körper lief. Er hätte sich umdrehen sollen, als sie in Robe und Schuhe schlüpfte, konnte es aber nicht.


  »Jetzt sind wir unterwegs.« Gelächter brandete in ihm empor. »Komm.«


  Sie begegnete seinem Blick mit einer Verzweiflung, die er nicht messen konnte. »Ich kann nicht«, sagte sie.


  »Was?«


  »Meine Familie …«


  »Sie wird sich denken, was geschehen ist. Bei Gott, komm, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Er faßte sie am Handgelenk. Sie versuchte sich loszureißen. »Ich kann nicht!« sagte sie fast schreiend.


  »Wenn du soviel Lärm machst«, antwortete er wie betäubt, »wirst du die Stadtwachen alarmieren.«


  »Aber …«


  »Hast du Angst?«


  »Nicht um mich«, entgegnete sie heftig. »Aber um meinen Vater, meine Mutter, meine Brüder …«


  »Ich habe sie unter die Obhut der Waräger gestellt.« Harald hob sie hoch. Einen Augenblick lang wehrte sie sich. Ihre Geschmeidigkeit erfüllte seine Welt. Dann lag sie still.


  »Wenn du nicht mit mir kommst, werde ich überhaupt nicht gehen«, sagte er. »Ich werde hier warten und so viele von den Wachen töten, die hierher kommen werden, daß sie gezwungen sein werden, mich zu töten.«


  »Ich werde mitkommen«, sagte sie, so leise, daß er sie kaum verstehen konnte.


  Getragen von der Welle seiner Erleichterung setzte er sie ab und küßte sie. Sie krochen durch das Fenster; er kletterte die Mauer hinauf, zog sie hoch und sprang dann auf die Straße hinab, und sie fiel in seine Arme.
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  Der Gestank des Docks wirbelte in ihren Nasen. Zwei Waräger traten von einer in den Schatten liegenden Schwelle eines Lagerhauses hinaus, um sie aufzuhalten. Als sie sie erkannten, ließen sie die Waffen sinken. Harald führte Maria zu einem der Schiffe.


  Es waren zwei schlanke, flach liegende russische Schiffe, gut auf dem Fluß wie auf dem Meer, ein jedes mit Platz für fünfzig oder mehr Männer. Ulfs Leute trugen mit viel Geschlepp, Poltern, Ächzen, Stöhnen und Fluchen Vorräte über die Laufplanken. Die stämmige Gestalt des Isländers trottete zu Harald und dem Mädchen hinüber.


  »Wir sind fast fertig«, sagte er. »Ich habe auch die Geldtruhen verstauen lassen, die ich letztes Jahr auf die Seite gebracht habe. Sinnlos, sie zurückzulassen; es ist schlimm genug, auf soviel zurückgehaltenen Lohn zu verzichten. Aber wie, bei den Neun Welten, hast du vor, unsere Schiffe an der Kette vorbeizubringen? Ich hatte vor, mit dem Morgenverkehr auszulaufen, wenn die Kette an Land gezogen wird.«


  »Es sind leichte Schiffe«, sagte Harald. »Die Kette liegt tief, stellenweise sogar unter Wasser. Wir rudern wie die Teufel. Wenn wir uns der Kette nähern, soll jeder Mann, der nicht an den Rudern ist, mit allem, was er tragen kann, nach achtern laufen: Truhen, Schlafsäcke, alles, was Gewicht bringt. Das wird den Bug heben und über die Kette gleiten lassen. Dann sollen sie sofort wieder vorwärts laufen, und wir werden über die Kette gleiten.«


  Ulf pfiff durch die Zähne. »Ein guter Plan, wenn die Kiele es aushalten.«


  »Wir haben keine Wahl. Da wir keinen Vorsprung haben, wird man uns wahrscheinlich einholen, oder die Patrouillenschiffe am Bosporus werden uns den Weg abschneiden, wenn berittene Melder sie warnen. Keine Angst. Der Heilige Olaf ist bei uns. Und auch«  er lachte laut  »Maria!«


  Er zog sie an sich heran und fragte sich, warum sie so leise und hoffnungslos weinte.


  Die Männer vollendeten ihr Werk und gingen an Bord. Harald übernahm das Steuerruder eines der Schiffe. Maria saß zusammengekauert zu seinen Füßen. Ulf ging zum Bug. Halldor hatte das Kommando über das andere Schiff. Sie glitten aus den Liegeplatzen heraus, liefen aus und stahlen sich in das Goldene Horn hinaus.


  Würde das Ächzen und Klatschen der Ruder nicht die ganze Stadt aufwecken? fragte sich Harald. Auf beiden Seiten erhoben sich große Schiffskörper mit Masten, die in die Sternbilder stachen; Patrouillen marschierten auf den Docks, Europa und Asien umgaben ihn, bereit, mit einem Schrei zu erwachen. Ulf gab die Schlagfolge gerade laut genug vor, daß man ihn hören konnte. Die Männer an den Rudern legten sich in die Riemen, und das Schiff sprang vor. Hinter ihnen wirbelte geisterhaft das Kielwasser. Das Licht der Sterne kräuselte sich auf dem schmutzigen Wasser.


  Nun tauchte vor ihnen ein stumpfer, feuchter Schimmer auf. Kleine Wellen schlugen gegen schwere Flöße; sie hörten das Kratzen des Eisens. »Rudert!« bellte Ulf. Unter ihm ächzte der schattenhafte Schiffskörper auf. Harald ergriff das Steuerruder mit beiden Händen und lenkte seinen Bug zu der Stelle, wo die Kette am niedrigsten schien.


  »Nach achtern!«


  Stiefel trampelten über Planken und Ruderbänke. Harald sah, wie sich der Vordersteven in den funkelnden Himmel erhob. Dann warf ihn die Wucht des Aufpralls gegen die Steuerbordschiffswand.


  »Vorwärts!« heulte er. »Bevor wir zurückgleiten!«


  Fluchend und sich festhaltend wankten die Männer zurück. Die Plankengänge knirschten. Das Schiff glitt hinüber. Am Bug schäumte weiß das Wasser auf. Sie schossen in die Dunkelheit hinaus.


  Ein paar Meter entfernt hörte Harald einen Schrei und ein Krachen. Es war wie eine Lanze in ihm. Gott im Himmel, das andere Schiff war auseinandergebrochen!


  »Dort drüben! Steuert an der Kette entlang!« rief er.


  Die beiden Hälften des zweiten Langbootes wogten zwischen zersplitterten Planken auf und ab. Sie mußten eine Stelle erwischt haben, wo die Kette zu hoch lag. Die meisten Männer an Bord waren in ihren eisernen Rüstungen wie Steine gesunken. Ein paar klammerten sich an die Kette oder die Trümmerstücke. Harald beugte sich hinaus und ergriff eine Hand. Es war Halldor, den er tropfnaß aus dem Wasser zog.


  Der Isländer schlug mit der Faust auf eine Bank. »Tot«, murmelte er. »Unter unseren Füßen ertrunken!«


  »Sind alle an Bord?« rief Harald über den lärmerfüllten Schiffskörper hinweg.


  »Unten im Schlick«, wütete Halldor. »Nahrung für die Fische. Gott helfe mir, das waren meine Freunde!«


  »Wir werden alle ein Fressen für die Fische sein, wenn wir nicht wieder rudern«, sagte Harald. »Geht an die Ruder, ihr Lumpen!«


  Das Schiff jagte davon. Mit zusammengekniffenen Augen über das dunkle Wasser blickend, sah Harald, wie Fackeln auf- und absprangen, und hörte ferne Schreie. Aber die Byzantiner würden noch eine Weile brauchen, bis sie begriffen hatten, was geschehen war, und sich an die Verfolgung machen konnten. Er richtete den Bug nach Rußland aus und atmete seufzend ein.


  »Wir sind unterwegs, Maria«, sagte er. Es war ein Dankesgebet. »Wir sind frei.«


  Sie saß da und rührte sich nicht. Ihr frei fallendes Haar verbarg das Gesicht.


  Ulf kam nach achtern und erstattete Bericht. »Wir haben etwa zwanzig gerettet«, sagte er. »Wir lecken, aber nicht viel. Sicher hat eine gute Norne über dein Schicksal gewacht.«


  »Wir müssen noch den Bosperus hinter uns lassen«, warnte Harald.


  Ulf hielt einen nassen Finger hoch. »Aber es weht ein guter Achterwind. Von hier aus können wir segeln. Nein, ich bleibe dabei, das Glück ist dir gesonnen.«


  »Außer beim Würfeln«, lachte Harald, wild vor Siegestaumel.


  »Ah ja, du schuldest mir noch einige Byzanten, nicht wahr? Ich habe ein Faß Bier an Bord bringen lassen. Wenn die Segel gesetzt sind, können die Leute trinken.«


  Der erste austernschalenfarbige Schimmer der Dämmerung stahl sich über den Himmel. Harald sah, wie sich auf beiden Seiten weit das nebelverhangene Land ausdehnte. Ja, dachte er, die Jahre hier unten sind nicht verloren gewesen. Er hatte Wohlstand und Weisheit gewonnen, hatte selbst gesehen, wie groß ein Reich unter einem starken Führer sein konnte, und hatte Maria gefunden. Was konnte er mehr verlangen?


  Er drehte sich zu dem Mädchen um. Es saß zitternd im kalten Morgenwind da. Er legte den Mantel um ihren Körper. Sie blickte mit einem unsicheren Lächeln auf. »Danke«, sagte sie.


  Seine freie Hand streichelte über ihr Haar. »Danke mir nicht. Ich muß auf meinen liebsten Besitz achten.«


  Sie biß sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Er beobachtete ihr klares Profil mit einem solchen Ansturm der Liebe, daß er sich selbst wie ein Fremder vorkam.


  »Warum trauerst du?« fragte er. Unten im Schiff gähnten und streckten und unterhielten sich seine Leute, eine Mannschaft aus Bären, doch er hatte sie vergessen. »Wegen denen, die wir verloren haben? Aber sie werden beim heiligen Olaf sein. Dies ist ein Tag der Freude, Maria.«


  Sie schüttelte den Kopf, noch immer zur Seite blickend. Eine Hand umfaßte die Reling. »Nur einer des Leides, Harald. Ich kann nicht mit dir kommen.«


  Er wollte ihre Worte nicht verstehen. »Weil wir nicht verheiratet sind?« Er kicherte, die plötzliche Kälte in ihm verleugnend. »Hab keine Angst. Ein Schiff ist kein Ort, dich zu verführen. Wir werden in Kiew heiraten.«


  »Ich kam mit dir, damit du entkommen konntest«, sagte sie zu ihm. »Du hast gesagt, ansonsten würdest du bleiben und dich töten lassen. Aber nun mußt du mich an Land bringen.«


  Er stand bewegungslos da. Das Segel krachte unter einer plötzlichen Brise.


  »Warum?« fragte er schließlich.


  »Wegen meiner Familie. Meines Vaters, meiner Mutter, meiner Brüder. Glaubst du, die Kaiserin wird sie verschonen, wenn sie einmal erfahren hat, daß ich mit dir geflohen bin?«


  »Aber die Waräger haben geschworen …«


  »Wieviel ist dieser Eid wert?« fragte sie dumpf. »Die Waräger werden ausgeschickt, und wenn sie zurückkommen, ist mein Vater zu Tode gefoltert, meine Mutter in den Kerker geworfen und sind meine Brüder geblendet worden. Wenn der Hof befürchtet, daß die Waräger sich dann erheben werden, wird er verlauten lassen, meine Familie sei eines natürlichen Todes gestorben. Kennen deine Freunde überhaupt die Namen meiner Brüder?«


  Die Blindheit wich vor ihm zurück.


  »Ich liebe dich«, sagte Maria. »Nur Gott weiß, wie sehr ich dich liebe.«


  »Dann komme mit mir!« sagte er wie ein Bettler.


  Sie gab keine Antwort.


  Zorn brandete in ihm empor. »Ich kann dich mitnehmen, ob du es nun willst oder nicht«, sagte er.


  Sie drehte sich um und erwiderte seinen Blick. »Ich dachte, du liebst mich.«


  »Ich …« Das Schiff schwankte mit dem Stoß, den er dem Ruder versetzte. »Maria, vergiß sie! Heißt es nicht, daß das Heiratsversprechen wichtiger als alles andere sei?«


  »Ich könnte sie niemals vergessen«, sagte sie. »Sie würden immer bei mir sein.«


  Die Sonne ging auf. Sie brannte in seinen Augen.


  »Was wirst du tun?« fragte er sie leise.


  »Ich werde zurückkehren und sagen, du hättest mich entführt, doch ich hätte dich angefleht, mich gehen zu lassen. Und dann …«


  »Wirst du einen anderen heiraten«, sagte er tonlos.


  »Vielleicht. Einen anständigen Mann, und ich werde ihm eine gute Ehefrau sein, und … und ich werde niemals aufhören, an dich zu denken.«


  »Nimm das Ruder, Halldor«, sagte Harald. Er setzte sich zu ihr auf die Bank und zog sie enger an sich.


  »Du wirst auch heiraten«, sagte sie. »Wirst du eine deiner Töchter nach mir benennen?«


  »O Gott!« Er schlug mit der Faust auf die Ruderbank, denn er hatte schon lange vergessen, wie man weinte.


  »Wir waren zu glücklich«, sagte sie. »Der Mensch wurde nicht auf die Erde gesetzt, um glücklich zu sein.«


  »Warum dann?« murmelte er.


  »Ich weiß es nicht. Ich sollte dankbar sein, dich gesehen zu haben. Das war viele Lebensspannen wert.« Sie küßte ihn. Er erinnerte sich, daß auch beim ersten Kuß ihre Lippen salzig gewesen waren.


  Der Morgen zog herauf. Sie passierten die Langschiffe am Mund des Bosporus mit einer Geschichte über eine Erkundungsmission, die man ihnen bereitwillig glaubte.


  »Bringe uns bei der Villa dort ans Land, die etwa eine Meile voraus liegt«, rief Harald Halldor zu.


  Der Isländer nickte und blickte zum Vordersteven zurück. Keiner der Männer beobachtete die beiden, die hinter ihm saßen.


  Als das Schiff auf Grund lief, sprang Harald in die Untiefen und trug Maria an Land. Die Bewohner der Villa kamen neugierig herbeigelaufen. Unter ihnen befand sich ein Mann in einem reichen Gewand. Halbwegs verängstigt musterte er den Riesen, der sich ihm näherte.


  »Seid Ihr der Herr hier?« fragte Harald.


  »Das ist wahr, Kyrios. Ihr gehört zur Warägerwache, nicht wahr?«


  »Hier ist eine Hofdame, die einer angemessenen Eskorte zurück nach Konstantinopel bedarf. Ein Kaiserlicher Auftrag.«


  Der Mann verbeugte sich. »Sofort, Despotes.«


  »Nun, wartet lieber eine Weile«, sagte Harald rauh.


  Er kehrte zu dem Mädchen zurück, das in ihrem dünnen Gewand und mit im Wind flatternden Haaren allein am Ufer stand. Das Gesicht, das sie ihm zuwandte, trug eine Ruhe, die wie der Tod anmutete.


  »Also werde ich mich verabschieden, Maria«, sagte Harald.


  Sie wollte etwas sagen, konnte es aber nicht.


  »Ich werde dich immer lieben«, sagte er.


  Sie warf sich in seine Arme. Er beugte den Kopf zu dem ihren hinab. Sie riß sich los und lief davon. Er sah ihr nach, bis sie in dem Haus verschwunden war.


  Sein Schiff wurde wieder ins Wasser geschoben, das Segel fing Wind, und der Bug zischte in dem dunklen Wasser. Harald schüttelte sich. Sein Blick wandte sich zum Meer. »Dies könnte zu einem Sturm werden«, sagte er mit schaler Stimme.


  »Wir werden ihn überstehen«, sagte Ulf. »Wir haben viele Stürme überstanden.«


  Harald nickte. Die Männer durften ihn nicht niedergeschlagen sehen. Er erinnerte sich an die eingerostete Skaldenkunst, räusperte sich und machte einen Vers.


  


  »Sizilien hat uns gesehen,


  wie wir auf unseren geflügelten Walrössern


  an der Küste vorbeizogen.


  Mächtig haben wir geherrscht


  über Männer und Länder und Reichtümer …«


  


  Er hielt inne und beendete den Vers dann:


  


  »Doch goldgelockt erwartet mich


  das Mädchen ohne ein Willkommen.«


  


  Er dachte an Elisabeth, die russische Prinzessin. Sie müßte jetzt im heiratsfähigen Alter sein, und er würde in einer Welt voller Schwerter starke Verbündete brauchen. Er benutzte die gleichen letzten Zeilen bei jedem Vers, den er auf dieser Reise machte.
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  WIE HARALD VERHEIRATET WURDE
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  Kiew war beträchtlich gewachsen, seit Jaroslaw der Weise die Stadt zu seinem Sitz gemacht hatte. Hinter den steinernen Mauern mit den Eisentoren lebten vielleicht mehr Menschen als in ganz Norwegen. Der Palast war ebenfalls aus Stein errichtet, wie auch viele der neueren Kirchen. Es gab eine Schule, in der die Kinder des Adels Lesen und Schreiben lernten. Auf die Marktplätze gelangten Güter aus der halben Welt. Dennoch wurden die, die der Großfürst an einem Sommertag im Jahre des Herren 1044 unter Ehren in seinem Thronsaal empfing, als ungewöhnlich betrachtet.


  Der eine war groß und schlank; man hätte ihn als gutaussehend bezeichnen können, hätte eine Narbe nicht seine Wange verunstaltet. Der zweite war klein und stämmig, schwarzbärtig und von forschem Auftreten. Der dritte überragte sie beide, ein Riese mit einer gebleichten blonden Mähne und einer etwas hochgezogenen linken Augenbraue. Seine Kleidung war gut, aber von der Reise mitgenommen und kaum schicklich für einen Mann von solchem Reichtum, dachten Jaroslaws Höflinge. Harald Sigurdharson hatte im Lauf der Jahre viel Gold nach Norden geschickt, das der Großfürst zu den außergewöhnlichen Zinsen von fünfundzwanzig Prozent für ihn angelegt hatte; er war reich.


  Zweifellos würde dieser selbsternannte König sich angemessen einkleiden und entsprechende Geschenke an seine Gastgeber verteilen, sobald er erst einmal Gelegenheit gehabt hatte, seine Schätze zu überblicken. Die Gerüchte besagten, daß sich unter diesem Hort eine Flasche mit echtem Jordanwasser befand, die Harald zusammen mit anderen kostbareren Dingen Jaroslaw schenken wollte. Inzwischen lauschten die Russen interessiert seiner Geschichte, sie waren nur enttäuscht darüber, daß er so kurz angebunden war.


  »Wegen des Krieges«, sagte er, »haben wir befürchtet, die Dnjepr-Mündung würde blockiert sein. Also ruderten wir statt dessen zum Asowschen Meer und den Don hinauf. Wir trafen Männer aus Tschernigow, die uns dorthin mitnahmen, und verbrachten dort den Winter. Ihre Herren haben uns großzügig bewirtet.«


  »So großzügig, daß Ihr fast ein Jahr in Rußland wart, bevor Ihr nach Kiew kamt«, sagte Jaroslaw trocken.


  Harald kniff die Lippen zusammen. »Ich wollte Euch gegenüber nicht unhöflich sein. Aber eine Zeitlang … waren wir müde. Nichts schien mehr von Bedeutung zu sein. Nun habe ich meine Willenskraft wiedergefunden, und ich werde meine Rechte beanspruchen.«


  »Gegen Magnus Olafsson?« Jaroslaw fuhr sich über den grauen Bart. In sein Gesicht hatten sich tiefe Kerben gegraben. Doch der unnütze Leib saß aufrecht auf dem Thron. »Er wird seine Herrschaft nicht freiwillig aufgeben. Und bedenkt, daß er der Sohn von Norwegens ewigem König ist.«


  »Ich werde keinen über mir dulden«, sagte Harald barsch. »Vor anderen zu knien hat mir nichts als Unheil gebracht. Aber ich werde sehen, ob Magnus und ich nicht zu einer gewissen Verständigung kommen werden.«


  »Das wäre am besten. Wir werden Eurer Sache gern helfen, solange sie rechtmäßig ist. Sicher habt Ihr Rechte, die man Euch nicht verweigern kann, will man an Euch nicht sündigen. Und Ihr habt uns vor langer Zeit gut gedient, Ihr und Rognvald Brusason. Er ist übrigens mit seinem Sohn auf die Orkney-Inseln zurückgekehrt«, sagte Jaroslaw geistesabwesend. Man konnte vermuten, welche Überlegungen hinter den durch die Lektüre vieler Bücher geschwächten Augen vor sich gingen. Magnus war nicht so fest an Kiew gebunden oder dem orthodoxen Glauben so zugetan, wie es bei Harald der Fall sein könnte … Wenn das Schicksal es schlecht mit dem erbenlosen Magnus meinte, könnte das norwegisch-dänische Reich ins Chaos stürzen oder sogar eine feindselige Haltung einnehmen, was an Kiews Ostseeflanke nicht wünschenswert wäre …


  »Ihr seid müde«, sagte Jaroslaw. »Unsere Diener werden Euch geziemende Gemächer zeigen. Eure Männer werden untergebracht werden. Am Abend werden wir feiern. Dann müßt Ihr neue Bekanntschaften auffrischen, etwa mit der Großfürstin Ingigerd«  er hielt inne  »und unserer Tochter.«
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  Eines Morgens, nicht lange nach dem Fest, kam die Gelegenheit, auf die Harald gewartet hatte. Er ging wie durch Zufall im Palastgarten spazieren, als sich Jaroslaws älteste Tochter dort aufhielt. Sie saß, nur von zwei älteren Dienstmädchen begleitet, unter einem Rosenspalier und nähte ein seidenes Hemd. Da sie den Blick gesenkt hielt, wie es sich für ein gut erzogenes Mädchen geziemte, bemerkte sie ihn erst, als sein langer Schatten auf sie fiel.


  »Oh!« Sie blickte hoch. Ihre momentane Überraschung wich einem schüchternen Lächeln. »Guten Tag, mein Herr.«


  »Auch Euch einen guten Tag, meine Dame. Darf ich mich zu Euch setzen?« Harald wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern nahm ihr gegenüber auf der Bank Platz.


  Sie beobachtete ihn stumm und wie zur Flucht bereit. Von mittlerer Größe, war sie schlank und anmutig in ihren Bewegungen, wenngleich das steife Gewand und die goldenen Armreifen sie niederzudrücken schienen. Genauso schienen die dicken braunen Haarsträhnen, die sich um ihren Kopf lockten, eine zu große Last für solch einen kindlich schlanken Hals zu sein. Ihr Gesicht war nicht schön, doch die Nase hatte eine elfenhafte Neigung, der Mund war breit und weich, die Haut schön und ihre grauen Augen groß.


  »Es ist gesegnet friedlich hier«, sagte Harald. Blätter raschelten über ihren Köpfen  eine Drossel, die Nahrung zu ihrem Nest brachte. »Nach so vielen Jahren des Umherirrens kommt einem der Frieden seltsam vor.«


  »Ihr habt ein hartes Leben geführt, mein Herr«, sagte Elisabeth unbeholfen.


  »Oh, mir ist auch Gutes widerfahren. Wir haben eine wunderschöne Erde.« Er wollte auf eine Galanterie hinaus, doch sie sagte: »Die Priester nennen die Erde einen Pfuhl der Sünde und des Leids.«


  Er fragte sich, ob sie ihn neckte, denn ihr Tonfall war nicht so ernst wie die Worte. Nun, er würde diesem Kurs dennoch folgen, um ihr zu zeigen, daß er nicht nur ein Mann der Taten, sondern auch einer der ernsthaften Gespräche war.


  Er lehnte sich auf den Ellbogen vor, faltete die sehnigen Hände zwischen den Knien und gab zurück: »Ich würde nicht sagen, daß die Priester lügen, doch vielleicht vergessen sie, daß auch diese Welt Gottes Werk ist. Zu viele Geistliche kennen sie nur aus Büchern.«


  »Wie ich auch«, sagte sie leise, aber unerwartet.


  »Höchste Zeit, daß Ihr sie anders seht«, entgegnete er mit einem Grinsen.


  Eine Röte flog über ihre Wangen. Sie wandte sich wieder dem Hemd zu. »Es geschieht, wie Gott es will.«


  »Aber würde es Euch nicht gefallen?«


  »Mein Herr«, sagte sie mit einer Spur von Verärgerung, »selbst ich habe gesehen, wie Männer wie Tiere hausen, und genug, wenn nicht zuviel, über Blutvergießen und Grausamkeiten gehört.«


  »Aber es gibt mehr«, sagte Harald. Bienen summten in den Rosen, weiße Wolken zogen über den ansonsten strahlend blauen Himmel dahin. »Fröhlichkeit und gut getane Arbeit, und, wenn ich dies sagen darf: Liebe.«


  Sie hob wieder den Kopf, sah aber an ihm vorbei. »Einmal, als ich noch ziemlich klein war«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu einem anderen, »nahmen meine Brüder mich auf einen Jagdausflug mit. Das war im Herbst. Die Wälder schienen in Flammen zu stehen. Ein Ahornblatt fiel in meinen Schoß. Ich habe noch nie etwas so Rotes gesehen  wie ein Freudenschrei. Ich bewahrte es auf, bis es zerbröckelte.«


  »Darf ich Euch noch einmal zur Jagd mitnehmen, meine Dame?«


  Die Dienstmägde atmeten erschrocken ein. »Es würde sich nicht ziemen«, sagte Elisabeth schnell.


  »In Norwegen würde es das«, erwiderte er. »Ihr habt hier zuviel Reich um Euch.«


  Sie blickte sich hilflos um. Ihre Mädchen hatten sich plötzlich in ihre eigenen Näharbeiten vertieft. »Ihr dürft gehen«, sagte sie plötzlich mit hoher, unsicherer Stimme zu ihnen. »Ich komme dann zu euch in die Laube.«


  »Eure Hoheit!«


  »Geht, sagte ich!«


  Als sie fort waren, atmete Elisabeth tief ein. »Mein Herr«, sagte sie zitternd, »dies geziemt sich nicht, doch Ihr habt mich dazu getrieben.«


  »Ich?« fragte Harald völlig verblüfft.


  »Ihr wolltet auf irgend etwas hinaus  etwas, das nur für uns bestimmt war. Nicht wahr?«


  Er faßte einen Entschluß. »Ja«, sagte er offen. »Nicht, daß ich an dem heutigen Tage mit Euch darüber sprechen wollte. Doch ich möchte Euch heiraten.«


  Sie errötete zutiefst und blickte zu ihren gefalteten Händen hinab. »Mein Herr …«


  »Ich habe natürlich mit Eurem Vater gesprochen. Es sind auf keiner Seite Versprechungen gegeben worden, doch er ist nicht unwillig.«


  »Dies kommt so schnell«, flüsterte sie.


  »Ihr habt mich dazu gezwungen, meine Dame.«


  »Das wollte ich nicht.« Sie fuhr sich mit einer schmalen Hand über die Augen. »Oder doch? Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  Harald ergriff die andere Hand. »Ellisif«, sagte er und ließ damit ihren Namen in der norwegischen Sprache weicher klingen, »Eure Schwestern haben Könige geheiratet. Möchtet Ihr das nicht auch?«


  Sie verkrampfte sich. »Aus wie vielen Kriegern wird meine Mitgift bestehen?«


  Wieder in Verlegenheit, ließ er ihre Hand los, stand auf und blickte stirnrunzelnd auf das Gras hinab. »Ich bin ein Kämpfer«, sagte er. »Wenn Ihr mich für einen harten Mann haltet, nun, bei Gott, das stimmt. Und mein Land ist auch nicht so schön wie dieses. Doch wir könnten miteinander glücklich werden.«


  »Bis Ihr Eure Söhne in den Krieg führt«, sagte sie.


  »Nun … was sonst? Sie werden Prinzen sein!«


  »Dies ist kein Jahrhundert für Mütter«, gab sie mit inbrünstiger Verbissenheit zurück. »Wir hüllen unseren neugeborenen Sohn in Windeln, und kaum ist er erwachsen, da hüllen wir ihn schon in ein Leichentuch. Weil irgendein König mehr Land will!«


  »Was sonst spielt eine Rolle?« sagte er, sich fest am Zügel haltend. »Ihr könnt eine Königin sein, geehrt auf dem Thron sitzen, frei sprechen, gehen, wohin Ihr wollt, und seid von den Fesseln befreit, die hier auf Euch liegen. In Gottes Namen, was wünscht Ihr mehr?«


  Sie zuckte zurück. Ihre Augen benetzten sich mit Tränen. »Vergebt mir, mein Herr«, stammelte sie. »Ihr … Ihr habt mich geehrt, und … Oh, ich habe mich wirklich vergessen … Ich muß nun gehen.« Sie sprang auf und lief beinahe zum Palast.
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  Als sie sich das nächste Mal begegneten, und bei den meisten Gelegenheiten danach, war Elisabeth ernst und anmutig. Ingigerd drängte ihren Mann und ihre Tochter nachdrücklich zu dieser Heirat. Als eine Übereinkunft erzielt war, suchte sie Harald allein auf, um ihm zu sagen, wie froh sie sei.


  »Meine Elisabeth«, murmelte sie. »Es scheint noch gar nicht so lange her zu sein, daß sie nur ein kleines Mädchen war, das gerade zu lächeln lernte. Nun ist sie über Nacht zu einer erwachsenen Frau geworden, mit einem Blutsverwandten Olafs als Mann.«


  »Ich hoffe …« Harald suchte nach Worten. »Ich hoffe, daß sie glücklich ist.«


  »O ja … . Etwas verwirrt vielleicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sie war schon immer still. Nicht einmal ich habe sie ganz ergründet.« Ingigerd blickte zu einer rauchenden Lampe. »Ich glaube, sie hat ein wenig Angst vor Euch. Und doch sehnt sie sich nach dieser Freiheit, die sie niemals kannte, abgesehen von Worten, die ich über meine eigene Kindheit fallen ließ. Seid sanft zu ihr, Harald.«


  Seltsamerweise sagte Ulf bei dem Fest, mit dem die Verlobung gefeiert wurde, fast das gleiche. Er hatte schwer getrunken und zog Harald mit einem eulenhaften Gesichtsausdruck in eine Ecke.


  »Meine besten Wünsche für dich«, sagte er. »Eine sehr gute Ehe. Meine besten Wünsche und so weiter. Das ist eine gute Allianz.«


  »Das denke ich auch«, sagte Harald, nicht, ohne peinlich berührt zu sein.


  »Eine gute Allianz.« Ulf schüttelte den dunklen Strubbelkopf. »Aber ein so junges Mädchen.«


  »Nun, sie hat volle zwanzig Winter gesehen.«


  »Schon zu lange eine feine Dame.« Ulf schüttelte erneut den Kopf. »Hat nie eine Kuh gemolken, nie eine Wunde verbunden, nie einen Toten aufgebahrt. An ihr ist nichts hart. Und du bist ein harter Mann. Sei freundlich zu ihr. Sie ist sehr süß.« Er stieß seinen Freund an. »Na los, geh zurück zu ihr, sprich mit ihr, um Gottes willen!«


  Harald gehorchte, schritt an Musikern vorbei und an dem Anlaß entsprechend gekleideten Adligen mit silbernen Bechern in den Händen, und unter Mauern einher, die im Licht der Lampen vor Waffen und Ikonen schimmerten. Als er sich auf den Sessel setzte, den er sich mit Elisabeth teilte, schenkte sie ihm ein neugieriges, seltsames Lächeln.


  »Ich kann die Hochzeit kaum abwarten«, sagte er wie ein Tor.


  »Warum sollten wir so nett zueinander sein?« gab sie zurück. Ihr Tonfall war fest und nicht unfreundlich, aber undeutlich, so daß er wußte, daß sie ein wenig betrunken war. »Wir müssen zu lange miteinander leben, um mit Lügen anzufangen.«


  »Was meinst du?« fragte er.


  »Was ich gesagt habe. Das Sklavenmädchen, das dein Nachtlager teilt. Oh, ich höre mich um, wir Mädchen sind nicht so blind und taub, wie ihr Männer es glaubt. Nein, nein!« Ihre Hand fiel auf die seine. Sie lachte freudlos. »Natürlich möchte ich keinen unmännlichen Mann heiraten. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen. Was ich … was ich sagen wollte, war … du brauchst mir nichts vorzumachen, lieber Harald. Ich weiß, daß du mich heiratest, damit die Macht meines Vaters hinter dir steht. Wir sind nicht Prinz und Prinzessin in irgendeiner alten Geschichte. Wir sind hier und leben und sind … echt«, schloß sie unbeholfen.


  »Nun, du bist sehr schön«, sagte er.


  »Nicht so schön wie die im Süden. Ich habe auch diese Geschichte gehört.« Bei dem Blick, mit dem er sie bedachte, hielt sie inne. »Vergib mir. Ich bitte dich um Verzeihung. Wir werden nie wieder davon sprechen. Ich wollte nur sagen, laß uns so gute Freunde sein, daß wir miteinander ehrlich sein können.«


  »Ich würde dich nicht zwingen«, sagte er verärgert.


  »Nein, wieso?« erwiderte sie. »Meine Mutter kam weinend zu ihrer Hochzeit, und doch ist es eine gute Ehe geworden. Ich gehe froh zu der meinen. Ich bitte nur darum, ein Eheweib zu sein, keine Sklavin oder Mätresse, sondern ein Eheweib an deiner Seite.«


  Er musterte eine Weile stumm die grauen Augen. »Du überraschst mich«, sagte er. »Selbst, nachdem du dem Wein zugesprochen hast, hätte ich niemals erwartet, daß du so sprichst.«


  »Ich wage es nicht, anders zu sprechen«, sagte sie und wurde plötzlich wieder heiter. »Am besten behalte ich ein paar Überraschungen für mich, die ich verwenden kann, wenn sie für mich nützlich sind.«


  Er kicherte.


  Den Herbst und Frühwinter über war Harald damit beschäftigt, Männer um sich zu scharen. Einige waren Norweger, die hierher gekommen waren, um zu handeln, und bereit waren, mit der Aussicht auf Reichtum mit ihm zurückzukehren; einige waren russische Abenteurer. Seine Schiffe würden etwa zwei Dutzend zählen, große und kleine, mit über eintausend Mann an Bord.


  Aus dem Norden kam die Nachricht, daß Magnus Olafsson fest in Norwegen saß, Dänemark jedoch ruhelos unter ihm war. Der dänische Thronbewerber, Sven, war nun in Schweden und hatte nicht wenige Gefolgsleute gesammelt. Er erklärte Haralds Boten, er würde gern eine Allianz in Betracht ziehen.


  Als Elisabeth dies hörte, sagte sie, als sie das erste Mal allein waren, niedergeschlagen: »Ich hätte nicht gedacht, du würdest damit anfangen, mit deinem eigenen Blut einen Krieg anzuzetteln.«


  »Wenn ich es muß, werde ich es«, entgegnete Harald.


  »Ist dir die Königs würde so viel wert?«


  »Ja. Ich habe jetzt lange genug das Brot des Exils gegessen. Mein Recht ist genauso groß wie das Magnus. Ich habe geschworen, niemals wieder der Untergebene irgendeines Mannes zu sein.« Sich zu einem Lächeln zwingend, legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Ich tue es auch für unsere Kinder, Ellisif.«


  »Ich würde ihnen lieber keine Herkunft geben, die mit Bruderblut befleckt ist«, sagte sie.


  »Dann gib deine eigene Stellung auf!« schnappte er. »Was meinst du, wie dein Vater seine Krone gewonnen hat? Er hat dafür gegen seine Brüder gekämpft!«


  Sie lief weinend von dannen. Mehrere Tage verstrichen, bis sie wieder offen miteinander sprachen.


  Der Winter kam mit den Schneestürmen, die aus den Steppen galoppierten, um um die Häuser zu heulen und an den Dächern zu rütteln. Es wurde kalt; das Atmen tat in den Nasen weh, und die Barte waren voller Eis. Manchmal konnte man in einer stillen Nacht unter frostigen Sternen das Krachen hören, mit dem ein Baum aufbrach.


  Die Julzeit brach diese einsame Finsternis. Zwei Monate später wurde ein noch größeres Fest abgehalten, als Jaroslaw seine Tochter in die Ehe gab. Die Edlen Rußlands kamen mit dem Schlitten aus der Ferne angereist; die Hallen barsten vor Farben und Getöse. Harald hatte nur wenig Gelegenheit, seine Braut zu sehen.


  Eines bleichen, frostigen, sonnenhellen Morgens läuteten die Glocken Kiews; das Volk schwärmte auf die Straßen, die Kathedrale war mit dem Duft von Weihrauch und lautem Gesang erfüllt. Als Harald dort stand und die Prozession mit dem verschleierten Mädchen betrachtete, konnte er sich nicht auf das konzentrieren, was nun geschah. Es war unwirklich, unwichtig, und er mußte über zu viele andere Dinge nachdenken: Maria und ein Dutzend irgendwo verlorene Jahre, so verdammt viel zu tun, bevor das Eis brach, verflucht, wo konnte er eine Takelage auftreiben, die gut genug war für seine Schiffe? Seine Schuhe waren zu eng. Ulf war betrunken wie ein Gott, hoffentlich konnte Halldor dafür sorgen, daß er sich benahm. Dieser Sven von Dänemark … es hieß, man könne diesem Burschen nicht trauen … Hospodne pomiluie.


  Erst als er im Palast wieder neben Elisabeth saß, wurde er sich ihrer bewußt. Sie sah bleich und müde aus, hielt sich jedoch stolz. Also war er nun ein verheirateter Mann. Er kam sich nicht anders vor als zuvor.


  Er hob seinen Becher. »Auf dich«, sagte er. »Die Königin des Nordens.«


  »Nein.« Sie hob ihren Becher. »Auf uns. Oh, Harald, möge es immer ›auf uns‹ heißen!«


  Er hob unbehaglich die Achseln. Er wollte nicht unfreundlich sein, aber er konnte keine Frau gebrauchen, die ihm immer am Hals hing.


  »Ich glaube …« Sie blickte sich um, sah, daß niemand zuhörte, und beugte sich zu ihm. »Ich glaube, ich kann gut für dich sorgen … sehr gut.«


  »Ich danke dir«, murmelte er.


  »Wenn du mich läßt«, sagte sie.


  Dann kam ein Adliger aus Polotsk, um mit ihnen zu sprechen.


  Der Tag verstrich mit Essen und Trinken. Die Nacht senkte sich früh; es war Zeit für das Brautpaar, sich zurückzuziehen. Harald und Elisabeth blieben mit ihren Kerzenträgern auf dem Treppenabsatz stehen. In der Halle unten drängten sich die Menschen: Augen, Münder, Hände und Augen wandten sich mit einem Getöse aus Verabschiedungen und guten Wünschen nach oben. Elisabeth konnte ihren Vater auf seinem Thron sehen, doch ihre Mutter war in der Menge verborgen. Sie winkte blind und ging mit Harald nach oben.


  Als sie allein in ihrem Schlafgemach waren, seufzte er und ließ den Riegel fallen. »Dieses Gelage dort unten kann noch Tage dauern«, sagte er. »Dein Vater ist alles andere als knauserig.«


  »Nein.« Sie stand steif neben dem Bett. »Nein, das ist er nicht.«


  Harald trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ellisif«, sagte er. »Ich habe dich noch nicht einmal geküßt.«


  Ihre Lippen waren kalt unter den seinen. Er fühlte, wie sie erschauerte.


  »Ich werde …« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Ich hoffe, ich kann gut zu dir sein.«


  Zu Maria hätte ich gar nichts sagen brauchen, dachte er.


  Elisabeth konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen. Sie ging durch das Zimmer und blies eine Lampe nach der anderen aus.


  


  XIV

  

  VON MAGNUS DEM GUTEN UND SVEN ESTRIDHARSON


  


  1


  


  Nach dem Sturz Olafs des Kühnen wurde Norwegen von einem Vizekönig für den dänischen König regiert. Er war ein Bastardsohn Knuts des Großen. Das Volk lernte ihn bald wegen seiner Gier und Ungerechtigkeit zu hassen. Es stimmte darin überein, daß Olaf ein Heiliger gewesen war, und sehnte sich danach, von einem seines Blutes geführt zu werden.


  Einar Thambaskelfir, der erste unter den norwegischen Häuptlingen, wurde besonders von dem Vizekönig beleidigt, da er nicht den Titel eines Jarl erhielt, wie er es erwartet hatte. Er, Kalf Arnason und einige andere mächtige Männer entschlossen sich, ihren Frieden mit Magnus Olafsson zu machen und ihn als König anzuerkennen. Mit einer großen Gefolgschaft kamen sie im Herbst des Jahres des Herrn 1034 nach Nowgorod. Hier stimmten sie überein, Magnus zu unterstützen; seinerseits mußte Magnus jeden begnadigen, der gegen Olaf gekämpft hatte, und Kalfs Pflegesohn werden. Da Magnus erst zehn Jahre alt war, waren die Häuptlinge der Meinung, einen guten Handel gemacht zu haben, denn die wirkliche Macht würde in ihren Händen bleiben.


  Im Frühling gingen sie nach Schweden, wo Magnus Stiefmutter Astrid, Olafs Witwe, ihn freundlich empfing. Viele Schweden versammelten sich unter seinem Banner, und er setzte nach Norwegen über, wo er zum König ausgerufen wurde. Da dem dänischen Vizekönig niemand helfen wollte, floh er außer Landes. Knut war kurz zuvor gestorben und das dänische Reich auseinandergebrochen. Nun beherrschte sein Sohn Harald Hasenfuß England, während ein anderer, Hardeknut, Dänemark regierte.


  Im Jahre 1036 befahlen die norwegischen Häuptlinge in Magnus* Namen eine Steuererhöhung und segelten gegen die Dänen, auf die sie in der Nähe des Göta-Flusses stießen. Doch kein Land war auf einen Kampf aus, und so wurde Friede geschlossen. Magnus und Hardeknut schworen, Frieden zu halten, solange sie lebten, und daß, wenn einer von ihnen ohne Sohn sterben würde, der andere auch dessen Thron besteigen würde.


  Die Lage sah vielversprechend für Norwegen aus, bis Magnus allmählich zeigte, wessen Kind er war. Thori Hound war schon auf einer Pilgerfahrt nach Jerusalem gestorben. Dann wurde Harek von Thjottu, der ein anderer Führer gegen Olaf gewesen war, mit Magnus Teilhaberschaft ermordet.


  Asmund Grankelsson, ein Feind Hareks, stand neben Magnus auf der Galerie des Königshauses in Nidharos, als Harek auf der Straße vorbeiging. »Jetzt«, sagte Asmund, »werde ich ihm heimzahlen, meinen Vater getötet zu haben.« Er nahm seine kleine Axt in die Hand und ging los.


  »Nimm lieber meine Axt«, bot Magnus an und hielt ihm die prachtvolle Waffe hin, die er trug. »Dieser alte Bursche hat harte Knochen, Asmund.«


  Asmund ging hinab und schlug Harek den Schädel ein. Als er zurückkam, sah Magnus trotz des Blutes, daß sich die Klinge der Axt verbogen hatte. »Was hätte dir deine dünne Waffe genützt?« fragte er grinsend. »Es scheint, daß sogar die, die du trägst, beschädigt wurde!«


  Asmund wurde wegen dieses Friedensbruchs weder angeklagt noch, bestraft. Statt dessen gab Magnus ihm ein Lehen und ein Amt in der Grafschaft Haalogaland, wo er stets im Streit mit Hareks Söhnen war.


  Auch hatte Magnus dem Regenten, Kalf Arnason, seine Rolle bei den Geschehnissen bei Stiklestad niemals vergeben. Einar Thambaskelfir gegenüber, Kalfs Rivalen, der nicht in dieser Schlacht gewesen war, zeigte Magnus die größte Freundschaft. Nicht lange nach Hareks Ermordung rasteten diese drei auf einem Hof in der Nähe des Schlachtfeldes.


  »Wir beide werden heute nach Stiklestad reiten«, sagte Magnus zu Einar, »und du kannst mir genau zeigen, wie es damals gewesen ist.«


  »Ich kann dir nichts sagen«, entgegnete Einar arglistig, »doch dein Pflegevater Kalf kann dich ja begleiten. Er weiß alles darüber.«


  Als sie gegessen hatten, sagte der König zu Kalf: »Hol dein Pferd und reite mit mir nach Stiklestad.«


  »Damit habe ich nichts zu tun«, murmelte der Häuptling.


  »Du wirst reiten, Kalf!« fiel die Stimme des Königs jungenhaft, aber mit Zorn darin ein. Dann verließ Magnus den Raum.


  Kalf begriff, daß er dem König gehorchen mußte, ob er nun noch ein Junge war oder nicht. Als er mit unsicheren Händen seine Reitkleidung anlegte, sagte er zu seinem Pagen: »Reite direkt zu meinem Hof und sage den Knechten, sie sollen noch vor Sonnenuntergang alle meine Güter an Bord eines Schiffes bringen.«


  Dann ritten Magnus und Kalf nach Stiklestad, wo sie von den Pferden stiegen. Der Tag war klar und kühl; blasses Sonnenlicht fiel über das Gras, und der Wind brauste geräuschvoll in den Bäumen. »Wo ist die Stelle, wo der König fiel?« fragte Magnus.


  Kalf deutete mit seinem Speerschaft zu einem großen Felsen in der Nähe. »Dort lag er, als er gefallen war.«


  »Und wo warst du, Kalf?«


  »Hier, wo ich nun stehe.«


  Magnus Gesicht rötete sich. »Dann hätte deine Axt ihn erreichen können.«


  »Meine Axt ist nicht in seine Nähe gekommen«, sagte Kalf. Er sprang auf sein Pferd und ritt schnell zu seinem Hof. Noch in dieser Nacht fuhr sein Schiff den Fjord hinab. Er blieb lange Jahre als Seeräuber in den westlichen Ländern.


  Magnus ging gnadenlos ans Werk. Er nahm sich Kalfs Hof und noch viele andere, die Männern gehört hatten, die bei Stiklestad auf der Seite der freien Bauern gefallen waren. Andere Bauern wurden mit harten Steuern belegt, oder sie wurden ins Exil getrieben, oder ihr Vieh wurde für seine Zwecke geschlachtet. Über diese Zwänge hinaus, die er den freien Bauern auferlegte, änderte Magnus auch nicht die ungerechten Gesetze des dänischen Vizekönigs.


  Verärgerung brandete durch das Land, als die Bauern sahen, daß ihre Rechte als freie Grundbesitzer erneut angegriffen wurden. In der Grafschaft Sogn bewaffneten sich die Männer und schworen, daß sie den König niederschlagen würden, sollte er sich dorthin wagen. Magnus sammelte ein eigenes Heer, um gegen sie zu ziehen. Plötzlich hatte es den Anschein, als müsse das Land erneut einen Krieg erleiden.
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  Sigvat Thordharson, der Skalde Olafs des Kühnen, war in Rom, als sein Herr starb. Als er nach seiner Rückkehr hörte, was geschehen war, trauerte er tief und ging zu der verwitweten Königin Astrid nach Schweden. Als Magnus zurückkehrte, gesellte sich Sigvat zu ihm und diente ihm gut. Er half ihm sogar, den Zwist zwischen Astrid und Magnus Mutter Alfhild, Olafs einstiger Mätresse, zu schlichten, und das war keine leichte Aufgabe.


  Nun, als die Männer des Königs sahen, daß in Sogn eine Schlacht drohte, waren sie unglücklich, und zwölf von ihnen trafen sich, um zu beraten, was zu tun sei. Sie zogen Lose, um zu entscheiden, wer zu Magnus gehen und ihm sagen sollte, wie unzufrieden das Volk war, und das Los fiel auf Sigvat. Er ordnete seine Angelegenheiten, gestand seine Sünden und ging am Abend zu der Halle, in der Magnus war.


  Als er hineintrottete, sah er im Licht der Feuer, die auf der ganzen Länge der Halle rauchten, daß die Männer auf den Bänken an den Wänden und die Frauen am anderen Ende tranken und sprachen. Die neben dem Hohesitz an der Mittwand, wo Magnus saß, waren große Häuptlinge. Das Licht erhellte ihre ernsten, bärtigen Gesichter, ihre Pelze, die linnene Kleidung und die Goldringe an ihren Armen. Mitten unter ihnen saß der junge König. Sein flaumbedecktes Gesicht wirkte verdrossen. Sigvat trat vor ihn.


  »Guten Abend«, sagte Magnus in schlecht gelauntem Tonfall. »Was bringt dich her?«


  Sigvat räusperte sich. Sein schwarzes Haar ergraute, doch er hielt sich aufrecht wie ein junger Mann. »Ich habe eine Botschaft des Volkes von Norwegen für Euch, mein Herr«, sagte er. Bei gewöhnlichen Worten war er unbeholfen, doch die Verse strömten nur so aus ihm hinaus.


  »Dann laß sie mich hören«, sagte Magnus.


  Sigvat faltete die Arme und begann zu rezitieren:


  


  »s heißt, daß Sigvat, wie ich höre,


  will abhalten seinen Herrn vom Streit


  gegen die Sognmänner.


  Ich werde zur Schlacht eilen,


  mir froh das Schwert schürzen,


  unter deinem Banner ziehn …


  Doch Gesetzlosigkeit im Land,


  wie lange müssen wir sie ertragen?«


  


  Frauen keuchten erschreckt auf, und Männer hielten den Atem an, als sie hörten, wie der Skalde so zu dem König sprach. Die Häuptlinge beugten sich vor, große Hände zu Fäusten ballend. Magnus saß stumm da, während Sigvats Verse verkündeten, was frühere Könige getan hatten, wie Hakon der Gute dem uralten Gesetz gehorcht und die beiden Olafs versucht hatten, das gesamte Reich unter eine rechtmäßige Herrschaft zu bringen. Nur das Knistern des Feuers war zu hören, als Sigvat fortfuhr:


  


  »Thronerbe, sei nicht erzürnt


  wenn ehrliche Freunde dir raten


  und offen zu dir sprechen,


  weil sie dir nur dienen wollen.


  Du darfst nicht vergessen,


  daß sich das Volk keinen Gesetzen beugen wird,


  die eine andere und schlimmere Herrschaft sind


  als erwartet.


  


  Wer hat dein eiliges Herz gedrängt,


  deine Schwüre zu brechen?


  Viel zu oft, Herr,


  benutzt du dein Schwert.


  Die Ehre des Königs sollte immer beständig sein;


  der gesetz- und treulose Herrscher


  wird nur wenig geliebt.«


  


  Magnus erhob sich rot anlaufend, doch Sigvat hielt seinem Blick stand und sprach weiter: Vers um Vers, ruhig und unbarmherzig, als erhöbe sich das Land unter ihm, der er zu schwer darübergetrottet war.


  


  »Schlecht ist es, wenn alle älteren Männer sprechen


  vom Krieg und sich gegen dich sammeln.


  Gebiete Einhalt, und zwar schnell!


  Wisse, wenn Männer nichts sagen,


  schweigend nicken,


  die Köpfe in haarigen Mänteln senken …


  dann drohen Elend und Gefahr.«


  


  Die, die neben dem Jungen saßen, glaubten Tränen in seinen Augen zu sehen, als der Skalde fortfuhr. Es schien lange zu dauern, bis er den letzten Vers rezitierte:


  


  »Heilige Fesseln, die uns halten,


  lassen mich nach einem Ausweg suchen.


  Warte nicht, bis die verdammten


  Waffen aufblitzen, sondern hilf uns.


  Gewähre diese Gnade, mein Patensohn!


  Dann werden wir dir froh dienen.


  Geh in Frieden, nicht in Waffen,


  und gib deinem Volk Freiheit!«


  


  Als Sigvat geendet hatte, herrschte ein langes Schweigen, bis Einar Thambaskelfir sagte: »Er spricht die Wahrheit, mein Herr.«


  Magnus Knöchel waren weiß, als er die Lehne umfaßte.


  »Ja«, murmelte er schwerfällig. Er erhob sich und verließ die Halle.


  Doch am nächsten Morgen hielt er Rat mit all seinen Häuptlingen. Man stimmte überein, daß die Gesetze geändert werden und der König sie einhalten mußte. In Sogn wurde Frieden gemacht, und nach einer angemessenen Zeit hatte Magnus Gesetze für das ganze Land niederschreiben lassen, die die Things froh akzeptierten. Dieses Buch, nach der Färbung seines Pergaments die Graue Gans genannt, war das erste geschriebene Gesetz, das der Norden bekam. Es legte nicht nur die Regeln für die Mächtigen fest, sondern auch den Schutz für die Armen, und Magnus leistete ihnen Folge. Dafür wurde er vom Volk, das ihn Magnus den Guten nannte, sehr geliebt.


  Sigvat kehrte kurz darauf nach Island zurück, wo er starb; doch seine frei gesprochenen Verse wurden in Norwegen niemals vergessen.
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  Im Jahre 1039 starb Harald Hasenfuß, der König von England. Sein Bruder Hardeknut folgte ihm auf den Thron, lebte jedoch nur zwei Jahre länger. Beide waren nichts wert gewesen, und auf jeden Fall waren keine Söhne Knuts des Großen mehr übrig. Also machten die Engländer Edward Aethelredsson zum König. Er war ein frömmelnder Schwächling, der unter dem Beinamen der Bekenner bekannt wurde.


  Sein Vertrag mit Hardeknut gab Magnus das Recht auf den dänischen Thron. Er war nun, im Jahre 1042, achtzehn Jahre alt, stattlich, freundlich und fröhlich, aber stark in der Schlacht und im Rat. Der alternde Einar Thambaskelfir blieb sein teuerster Freund und erster Berater. Sie segelten mit siebzig Langschiffen nach Dänemark, um Anspruch auf das Land zu erheben. Magnus wurde gut aufgenommen und im Thing vom Viborg zum König ausgerufen.


  Im Herbst kehrte er nach Norwegen zurück und blieb mit der Flotte eine Weile in der Götamündung liegen. Dorthin kam Sven Ulfsson, um ihn zu begrüßen. Er war ein Sohn von Knuts Halbschwester Estrid und Knuts ehemaligem Jarl und Regenten von Dänemark, einem Mann, den die Dänen Ulf nannten, doch der in Wirklichkeit ein Engländer namens Wulfsige gewesen war. Knut hatte mit diesem Mann gestritten und ihn erschlagen lassen, doch hinterher bereut, die verwitwete Estrid mit großem Reichtum überhäuft und den jungen Sven wie einen eigenen Sohn großgezogen. Da Svens Mutter von höherem Rang war als sein Vater, nannten seine Feinde ihn verächtlich Sven Estridharson.


  Er war etwa vier Jahre älter als Magnus, ein kluger und eleganter Mann, der bald die Freundschaft des Königs gewann. Sogleich verkündete Magnus, Sven zum Jarl von Dänemark machen zu wollen, auf daß er das Land für ihn regierte und behütete.


  »Ein zu großer Jarl«, sagte Einar Thambaskelfir. »Ein zu großer Jarl, Pflegesohn!«


  Magnus aufbrausendes Temperament flackerte auf. Er wandte sich dem alten Häuptling zu und schnappte: »Du denkst schlecht von meiner Entscheidung. Du scheinst zu glauben, daß einige zu groß sind, um Jarl zu werden, während andere niemals zu Männern werden!«


  Er erhob sich, schnallte ein Schwert an Svens Gürtel, hing einen Schild an seine Schulter, setzte einen Helm auf seinen Kopf und erklärte ihn zum Jarl von Dänemark, mit den gleichen Rechten, die sein Vater Wulfsige gehabt hatte. Ein Priester trug einen Korb mit heiligen Reliquien herbei, und darauf schwörte Sven seinem Oberherren die Treue.


  Doch nachdem Sven viele Gefolgsleute um sich versammelt hatte, ernannte er sich noch im gleichen Winter zum König.


  Im nächsten Frühjahr segelte Magnus nach Jomsborg im östlichen Wendland, einem Wikingernest, das ihm den Untertanengehorsam verweigert hatte. Er nahm und brannte den Ort nieder, verwüstete das Hinterland und fuhr nach Jütland weiter, um dort den Winter zu verbringen. Bevor er sich dort einnistete, schickte er viele seiner Leute nach Hause.


  Sven hatte sich nach Schweden zurückgezogen, als er hörte, daß Magnus kam. Doch nun kehrte er mit einer großen Streitmacht in die dänische Provinz Skane zurück. Als er den Sund überquerte, brachte er alle Inseln unter seine Herrschaft. Dann segelte er nach Rügen, um Magnus vom Osten aus anzugreifen.


  Magnus war zwischen Sven und den Wenden gefangen, die sich durch ganz Schleswig hinaufplünderten. Ordulf, Sohn des Herzogs von Sachsen, der Ulfhild, eine Tochter des Hl. Olaf, geheiratet hatte, eilte mit einem Heer dem norwegischen König zu Hilfe. Doch als die Verbündeten das Heer der Wenden auf der Hlyrskog-Heide ausspähten, erkannten sie, daß sie auch jetzt noch unterlegen waren. Doch sie griffen am Morgen beherzt um sich schlagend und schreiend an, Magnus selbst in der Vorhut. Die Heidnischen wurden abgeschlachtet.


  Sogleich wandte sich Magnus gegen seinen unfolgsamen Jarl und machte ihn bei Rügen nieder. Wieder floh Sven zu seinem Blutsverwandten, König Emund von Schweden. Magnus kehrte, wie er es von Anfang an beabsichtigt hatte, nach Jütland zurück, um dort zu überwintern.


  Sven sammelte seine Helfer in Skane und den Inseln. Als sich das Julfest näherte, ruderte er in den Limfjord, wo viele Bauern ihn als König anerkannten. Magnus segelte ihm entgegen. Bei einer Seeschlacht vor Aarhus gewann die kleine norwegische Flotte, doch der flinke Jarl entkam erneut.


  Magnus setzte mit Feuer und Eisen nach, verwüstete zuerst Seeland und dann Skane, bis die Dänen sich unterwarfen. Im Frühjahr kehrte der norwegische König nach Hause zurück, einige Männer zurücklassend, die Dänemark für ihn hielten.


  Das war genug für Sven: er kam direkt aus seinem schwedischen Zufluchtsort geritten, hob ein neues Heer aus und überrannte erneut die Inseln. Magnus segelte los, um ihn niederzuwerfen, wieder kam es zu einem Seekampf, wieder floh Sven, diesmal von einem geenterten Schiff, auf dem nur wenige Männer überlebt hatten. Magnus verfolgte ihn durch Skane und brannte überall, wohin er ging, die Häuser nieder, um dem Volk zu zeigen, wer sein rechtmäßiger Herrscher war, doch Sven entkam nach Schweden. Magnus verbrachte den Rest des Sommers damit, Dänemark zu unterwerfen, und verbrachte den Winter dort in Frieden. Im nächsten Jahr schickte er sich an, nach Norwegen zurückzukehren.


  »Schade, daß Sven Estridharson noch lebt«, versetzte Einar Thambaskelfir. »So stark König Emund auch ist, es wäre vielleicht einen Krieg mit ihm wert, Hand an diesen Wolfskopf zu legen.«


  »Nein. Noch nicht, jedenfalls«, seufzte Magnus. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Aber ich verstehe die Dänen nicht. Ich wollte ihnen ein guter und rechtmäßiger König sein. Warum legen sie dieses Schurkens willen ihr Lehen nieder und sehen zu, wie ihr Land verwüstet wird?«


  »Fragt mich das Olafs Sohn?« erwiderte Einar. »Er entstammt dem Haus Skjoldung, ihrem königlichen Blute. Ein Land ohne seinen rechtmäßigen Herrscher wäre unglücklich.«


  »Aber ich bin dieser Herrscher! Ich habe dieses Recht durch einen heiligen Eid bekommen!«


  »Natürlich, natürlich, Pflegesohn, s ist nur so, daß viele Dänen die Sache anders sehen. Und viele folgen Sven aus der Hoffnung auf Belohnung, oder weil sie Angst haben, ihn nicht zu unterstützen.«


  »Sie folgten ihm, meinst du«, sagte Magnus. »Nun liegt seine Hoffnung tot zu unseren Füßen.«


  »Wenn Gott es will«, sagte Einar, »obwohl Er dich sicher liebt.«


  Dies schien in der Tat der Fall zu sein. Magnus war der gut angesehene König von Norwegen, der Herr von Dänemark, der Zähmer der Wenden und der Jomswikinger. Sein Anspruch auf Englands Thron, begründet durch den Vertrag mit Hardeknut, war zurückgewiesen worden, doch er machte sich wenig Gedanken darüber, da er näher der Heimat genug zu tun hatte. Obwohl er nicht verheiratet war, hatte er ein Kind von einer Mätresse, ein hübsches Mädchen namens Ragnhild; es wurde von einer wohlhabenden Familie in Nidharos aufgezogen und erfreute ihn immer, wenn er es sah. Die Kosten seiner dänischen Kriege hatten ihn verarmen lassen, doch er war endlich der Hoffnung, daß er sich auf einen ertragreichen Frieden freuen konnte.
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  Im Frühjahr 1045 segelte Harald Sigurdharson mit Elisabeth und seinen Männern von Ladoga los. Sie hatten eine stürmische Überfahrt über die Ostsee, und die Frau war elend seekrank. Sie lag, in ihren Decken zitternd, auf dem Vorderdeck seines Drachenschiffes, sich dann und wann, wenn das Schiff schlingerte, aus leerem Magen hebend. Kalte grüne Wellen spritzten Gischt über sie, ihr Haar war salzverkrustet, und sie blickte aus dunkel umrandeten Augen zu ihm auf.


  »Aber, aber«, sagte er, sich über sie beugend. »Es ist doch gar nicht so schlimm, nicht wahr? An der Seekrankheit ist noch keiner gestorben.«


  »Nein«, flüsterte sie. Ihre bleichen Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln. »Man wünscht sich nur, man könne sterben.«


  Harald verließ sie wieder; der enge Schiffsraum war kein Ort, um Küsse und Zärtlichkeiten auszutauschen. Er verspürte eine dumpfe Wut, daß sie ihm solche Schande bereitete  bei Gott, es war nicht ihre Schuld, doch sie war trotzdem kein schöner Anblick. Noch war sie ihm oft eine Gefährtin gewesen; sie war zu schüchtern und zurückgezogen. Und er hatte auch schon bessere Frauen im Bett gehabt. Oder war es seine Schuld? Da es ihn immer zu seinen Männern zog, er immer an ein Königreich dachte und von ihm sprach, das sie nie gesehen hatte? Er wußte es nicht.


  Sie hatte ihm ein prachtvolles Banner gemacht, goldumstickt, rot mit dem schwarzen Raben Norwegens darauf, und war errötet und hatte die Hände gerungen, als er es lobte. Sie hatte sich darangemacht, Norwegisch zu lernen, und sprach nun nur noch in dieser Zunge, obwohl sie oft gezwungen war, nach Worten zu suchen. Er hatte ihr vielleicht zu wenig Freundlichkeit gegeben … doch beim Leib Christi, wie viele Gelegenheiten hatte sie ihm dazu gegeben, und wo war ein Mann, der die Zeit fand, seine Frau zu umgurren?


  Ulf Uspakson stand unter dem strammen, knirschenden Segel, das häßliche, dunkle Gesicht dem Bug des Drachenschiffes zugewandt. Gischt schäumte auf, als das Schiff in eine Welle stürzte, der Wind schrillte und das grüne und graue Wasser donnernd zum bewölkten Horizont strömte. »Eine schnelle Überfahrt«, sagte er. »Wir müßten Schweden vor Anbruch der Nacht erreicht haben.«


  Harald nickte und sah nach achtern, wo die anderen Schiffe versuchten, mit ihrer Geschwindigkeit mitzuhalten. »Meine Frau wird froh darüber sein«, sagte er.


  Ulfs grüne Augen richteten sich auf die Stelle, wo sie lag, und zuckten zurück, als hätten sie etwas Gefährliches erblickt. »Sie ist für so etwas nicht geschaffen«, sagte er mit ungewollter Ernsthaftigkeit. »Wir hätten sie zurücklassen und dann holen sollen, nachdem wir …«


  »Genug!« sagte Harald scharf und verließ ihn. Seine riesige Gestalt bahnte sich langsam den Weg zwischen den Ruderbänken, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, als sich das Deck unter ihm aufbäumte. Halldor Snorrason hielt das Steuerruder; unter dem breitkrempigen Hut, den er auf dem Kopf festgebunden hatte, flatterte das lange, helle Haar wild um das vernarbte Gesicht.


  »Wie geht es? Wenn du müde wirst, kann ich dich von jemandem ablösen lassen.«


  »Ich kann deine Schiffe überallhin steuern, wohin du willst«, erwiderte Halldor, den Körper dem Rollen des Schiffes entsprechend gebeugt.


  Harald strich sich über den durchnäßten, unter dem Kinn gestutzten Bart. »Ich weiß nicht, wieso ich solche Überheblichkeiten dulde«, lachte er in sich hinein. »Wärest du nicht all die Jahre solch ein vertrauenswürdiger Freund gewesen, würde ich sie mir nicht gefallen lassen.«


  Der Isländer hob die Achseln. »Du wirst Männer brauchen«, sagte er, »und keine Stiefellecker. Es wäre besser für dich, wärest du nicht immer so versessen, alles nach deinem Kopf geschehen zu lassen.«


  Harald setzte sich und sah über die Reling. Nach all den Jahren auf dem blauen Mittelmeer war es schön, wieder nördliche Gewässer zu sehen, und weißmähnige Pferde, die durch eine windumtoste Welt stampften. Das war seine Welt, dachte er, und diese blauäugigen, rotgesichtigen, grobschlächtigen Kerle waren sein Volk. Er hatte ohne Haß gegen Sarazenen und Bulgaren gekämpft, doch man mußte einem Mann nahestehen, seine Seele teilen, wenn man wirklich wütend auf ihn werden wollte. Wenn Konstantinopel träge und korrupt geworden war, bedeutete es Harald Sigurdharson nichts; doch die Völker des Nordens würde er unter einer Herrschaft vereinen, gleichgültig, wie viele harte Schädel er zusammenstoßen mußte.


  Bei Sonnenuntergang erhob sich ein trüber blauer Streifen im Westen, und als der Tag rötlich in die Dunkelheit verglomm, sah er die Hügel Schwedens. Sie lagen kahl und braun da, gesprenkelt mit dem letzten schmutzig-weißen Schnee, und Wasser rauschte ihre Flanken hinab. Schon hatte sie und die schlanken Birken ein geisterhaftes Grün überzogen, und über ihren Köpfen stieß eine Schar Gänse ihren weiten und einsamen Wanderruf aus.


  Die Schiffe legten in der Nähe eines Hofes an, und Harald gab Elisabeth den Arm, als sie auf das Haus zugingen. Sie stolperten. »Der Boden schwankt«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Das wird dir noch eine kleine Weile so vorkommen«, erklärte er ihr. »Doch wir werden dich jetzt ins Bett schicken und dafür sorgen, daß du etwas Warmes zu essen bekommst.«


  »Es … es tut mir leid, daß ich dir so viel Ungemach bereite«, sagte sie. Der Wind toste durch einen dunklen Tannenwald und ertränkte ihre Worte, und ihr Gesicht war ein weißer Fleck in der Düsternis.


  »Es macht nichts«, gab er zurück. Ihre kalten Finger drückten dankbar seinen Arm. Er wollte noch mehr sagen, doch der Bauer und seine Knechte legten ihre Waffen nieder, als sie sahen, daß dies ein friedlicher Besuch war. Harald vereinbarte, daß er mit seiner Frau und den Häuptlingen über Nacht in dem Haus bleiben würde, während die Männer am Strand ihr Lager aufschlugen; er kaufte ein paar Stück Vieh, die sie zu ihrem Abendmahl schlachteten, und bald loderten die Feuer hoch.


  Am nächsten Tag ruderten sie, geleitet durch die Worte ihrer Gastgeber, nördlich nach Sigtuna. Es war ruhiger, und Elisabeth stand, das elfenhafte Gesicht glühend, am Bug. »Das ist also dein Reich«, sagte sie.


  »Nun, noch nicht«, lächelte Harald. »Das ist Schweden. Ich werde hier Sven Estridsson treffen.«


  Ihr Blick war bekümmert. »Wirst du mit ihm gegen deinen eigenen Blutsverwandten Magnus verbünden, ohne zuvor überhaupt mit Magnus gesprochen zu haben?«


  »Nein. Sven ist mir nur näher. Magnus wird jedoch vernünftig sein, wenn er weiß, daß die Dänen hinter mir stehen, sollte er mir meinen Anteil von Norwegen verweigern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«


  »Es ist nicht deine Angelegenheit«, sagte er kalt und verließ sie. Warum, zum Teufel, mußte sie immer das Falsche sagen?


  Im Hafen legten sie ihre Schiffe an und ließen die meisten Männer als Wachen zurück, während Harald mit einer Gefolgschaft zur Halle des Rebellen ritt. Sigtuna, ein wenig landeinwärts gelegen, war eine blühende Handelsstadt und setzte sich aus einem Gewirr aus hölzernen Gebäuden zwischen schlammigen Straßen zusammen, auf denen es von Volk wimmelte, das sich bereit machte, mit Handelsschiffen gen Osten zu segeln. Schweine wühlten in dem Abfall, der aus den Häusern geworfen wurde; Hunde kläfften und mußten mit Tritten verscheucht werden, weil sie sonst gebissen hätten; Kinder spielten ihre zeitlosen Spiele; Frauen und Krieger, Fischer und Handelsvolk, Bauern und Handwerker wirbelten in einer fröhlichen Menschenmenge durcheinander. Harald sah sogar einen einsamen christlichen Priester in diesem größtenteils noch heidnischen Land.


  Mit bedachter Arroganz ausschreitend, betrat Harald die Halle. Er hatte sich für dieses Treffen reich gekleidet: ein pelzumsäumter, goldbestickter roter Mantel, ein seidenes Hemd, blaue Leinenhosen mit Knieschützern aus weißem Leder, ein gutes Schwert am Gürtel, goldene Ringe an den Handgelenken. Nur einmal war er als pfennigloser Bettler an Jaroslaws Hof gekommen. Das war vor vierzehn Jahren gewesen, als er kaum sechzehn gewesen war; doch er hatte sich geschworen, daß dies nie wieder geschehen solle.


  Sven Estridsson erhob sich, um ihn zu begrüßen. Der Däne war groß, wenn auch noch ein gutes Stück unter Haralds sieben Fuß, und ziemlich hager. Sein langes, braunes Haar war sorgfältig gekämmt, doch der kurze Bart war kärglich. Er war erst Mitte Zwanzig. Seine kleinen blauen Augen standen eng neben einer großen Hakennase, und seine Lippen waren voll und rot; doch er sah nicht schlecht aus, noch wirkte er unmännlich. In der Tat war er als mächtiger Zecher und Wüstling bekannt. Er lächelte mit einem erstaunlichen Charme und sagte: »Willkommen, Harald Sigurdharson! Ich habe begierig auf deine Ankunft gewartet. Vielleicht hat sich mit einem so großen Verbündeten mein Glück endlich gewendet.« Er sprach die norwegische Zunge mit einem seltsamen Akzent, einer Mischung aus dänischen, schwedischen und englischen Bestandteilen, wobei er jedoch jedes Wort sorgfältig aussprach, als hätten seine Bücher und mönchischen Freunde ihn gelehrt, mit Bedacht zu sprechen.


  »Wir haben noch keine Übereinkunft geschlossen«, sagte Harald höflich.


  »Nun, wenn Gott will, werden wir eine schließen.« Sven nahm seinen Arm und führte ihn zu dem Hohesitz, wo eine ergraute, würdevolle Frau ihm ein Horn Ale reichte. »Meine Mutter, Königin Estrid Svensdottir.«


  Harald dachte plötzlich an seine eigene Mutter. Es war fünfzehn Jahre her, daß er sie verlassen hatte, und Stolz hatte in ihren Augen geleuchtet, als sie ihn hatte aufbrechen sehen. Er hoffte, daß sie noch lebte; welch ein Willkommen würde sie ihm bereiten!


  Sven setzte sich neben ihn und begann von seinen Reisen zu sprechen. Der Däne war versessen darauf, etwas über Miklagard zu erfahren; sein Verstand huschte eichhörnchenartig hin und her, um Wissenskerne zu sammeln und zu horten. Harald fand es angenehm, sich mit ihm zu unterhalten, und verstand allmählich, warum so viele Männer für Sven Estridharsson ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Die Königin nahm an ihrem Gespräch teil. Es war gegen den Brauch, doch sie war eine starke Frau und mußte viel dazu beigetragen haben, daß ihr Sohn diesen Ehrgeiz entwickelte.


  Sven gab der gesamten Gesellschaft an diesem Abend ein Fest und vermittelte ihnen in der Stadt Nachtquartiere. Erst am nächsten Tag unterbreitete er Harald seine kühnen Pläne.


  »Die Dänen wollen mich. Sie haben es immer wieder gezeigt. Sobald ich sie habe, können wir ein mächtiges Heer ausheben, um gegen Magnus zu kämpfen. Ich versichere dir, er wird vernünftigen Worten nicht zugänglich sein; er muß niedergeworfen werden. Die norwegischen Häuptlinge stehen hinter ihm, und du weißt, welch starrsinnige Leute sie sind. Aber die Dänen haben die norwegischen Könige schon oft vertrieben, sie können es noch einmal tun.«


  Harald sagte wenig, sondern hielt sich hinter einem unbewegten Gesicht und einer hochgezogenen Braue zurück. »Ich muß mehr darüber erfahren, wie die Dinge stehen«, erwiderte er. »Magnus hat drei Schlachten gegen dich gewonnen, und es nützt nichts, einen Krieg anzufangen, wenn wir nur von seinen Speeren aufgespießt werden. Vielleicht kann ich irgendeine Übereinkunft mit ihm erzielen, die uns alle zufriedenstellen wird.«


  »Nun«, sagte Sven verdrossen, »ich kann dich nicht aufhalten, doch das ist verlorene Mühe.« Er fing sich wieder und zwang sich zu einem Lächeln. »Doch es ist höchst christlich von dir, den Frieden zu suchen. Gesegnet seien alle Friedensmacher, wie es schon in der Heiligen Schrift steht. Ich werde dir nicht im Wege stehen, mein Freund.«


  Harald kam zu dem Schluß, daß Sven für seinen Geschmack viel zu aalglatt war.
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  Aus Gesprächen mit Spionen und Händlern erfuhr Harald, daß König Magnus am Sund lagerte. Er hatte auf dem skanischen Strand ein Lager aufgeschlagen, um sich zu vergewissern, daß Dänemark fest in seiner Hand war, bevor er nach Hause zurückkehrte. Der Verbannte übertrug Ulf das Kommando über seine Männer und den Schutz Elisabeths und fuhr mit Halldor und einer ausgesuchten Mannschaft in einem Langschiff die schwedische Küste hinab. Es war ein wunderschönes Boot mit vergoldetem Heck und Bug und Segeln aus teuren Webstoffen. Es tanzte auf Wellen, auf denen die Sonne funkelte, über die Ostsee, und der Wind, der um sie herum pfiff, drang in Haralds Seele. Dies war das Leben, das er sich gewünscht hatte  mit einem Trupp harter norwegischer Kerle auf einem temperamentvollen Schiff zu stehen. Er war nicht geschaffen für lange Intrigen mit Sven oder für verletzte Verwirrung bei seinen Versuchen, Ellisif glücklich zu machen.


  Die südlichen Landzungen umrundend, drangen sie in eine enge Meeresstraße ein, auf deren beiden Seiten sich das Land flach ausbreitete, Seeland auf der Backbord- und Skana auf der Steuerbordseite. Den Sund hinauffahrend, stießen sie auf eine große Flotte von Kriegsschiffen, die vor Anker lagen und deren Besatzungen auf dem östlichen Ufer Zelte errichteten. Die Sonne brach durch die Wolken und funkelte auf Waffen und Harnischen; der fette Rauch der Lagerfeuer stieg in den bleichen nördlichen Himmel empor.


  Ein kleines Boot ruderte hinaus, um sie zu begrüßen. Es war wie eine Heimkehr, den gutturalen throndischen Akzent des Mannes im Bug zu hören: »He, ihr da! Wer seid ihr in dem Drachen, und was wollt ihr hier? Das ist das Lager von Magnus, des Königs von Norwegen und Dänemark.«


  Etwas wie Tränen traten in Haralds Augen, doch er erinnerte sich daran, daß die norwegischen Äxte scharf waren. Er richtete seine gewaltige Gestalt auf, legte die Hände vor den Mund und rief zurück: »Ich bringe eine Botschaft von dem Blutsverwandten des Königs, Harald Sigurdharson, der aus dem Süden zurückgekehrt ist und wissen möchte, wie Magnus ihn empfangen wird.«


  Das Boot kehrte zum Ufer zurück, und Harald wartete eine Weile, bis es mit der Antwort zurückkam: »König Magnus sagt, daß er seinen Onkel willkommen heißen und gut bewirten wird. Das schwört er.«


  »Können wir ihm vertrauen?« murmelte Halldor.


  »Wir müssen«, sagte Harald. »Ich habe gehört, er sei ein ehrenwerter Mann.« Dem Thrond rief er zu: »Dann bleibt bei uns, weil dies Harald Sigurdharson selbst ist.«


  Sie ruderten langsam dem Ufer entgegen, bis der Kiel auf dem Kieselgrund knirschte. Eine Laufplanke wurde ausgelegt, und Harald ging auf ihr auf den Strand hinüber, wo der König und seine Häuptlinge ihn mit einer großen Leibwache erwarteten.


  »Sei willkommen, Blutsverwandter«, sagte Magnus freundlich und nahm seine Hand. »Das ist ein seltenes Vergnügen. Du bist schon fast zu einer Legende geworden; ich habe mich gefragt, ob ich dich jemals von Antlitz zu Antlitz sehen würde.«


  Harald blickte streng zu ihm hinab. Magnus war jetzt einundzwanzig Jahre alt, ein schlanker, starker Jüngling mittlerer Größe mit einem schmalen, scharfgeschnittenen Gesicht, heller Haut, großen blauen Augen und weichem blondem Haar. Da er noch kaum einen Bart hatte, ging er glattrasiert. Sein Blick war offen, und seine Freundlichkeit schien durchaus echt zu sein.


  »Ich danke dir«, sagte Harald. Er versuchte, freundlich zu sein, doch es fiel ihm schwer. Dieser Grünschnabel stand zwischen ihm und all seinen Hoffnungen. Bei Gott, er war lange genug herumgestoßen worden, wie ein Schiff ohne Anker; nun war es an der Zeit, daß er heimkehrte! Und wenn er dies tat, wollte er nicht der Untergebene irgendeines Mannes sein. Davon hatte er in Miklagard genug gehabt, und es war ihm teuer zu stehen gekommen.


  Magnus stellte seine führenden Männer vor, von denen Einar Thambaskelfir der Häuptling war. Dies war ein großer, stämmiger Mann, Haar und Bart wolfsgrau, mit leuchtenden Augen in einem harten, offenen Gesicht. Er war mit Bergljot verheiratet, einer Tochter des Jarls Hakon des Großen. Ihr Sohn Eindrihi stand neben ihm, so groß wie sein Vater, aber stattlicher, obgleich schon etwas älter als Harald. Beide begrüßten ihn kühl.


  Magnus ging zu seinem eigenen Quartier in dem Haus eines freien Bauern voran, wobei er schnell und sehr fröhlich sprach. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Onkel. Es sind zu wenig Ynglinge übriggeblieben. Aber genug Ehre für sie alle, das verspreche ich dir. Wenn wir nur zusammenstehen, gibt es nichts, das wir nicht unterwerfen könnten …«


  Sie feierten an diesem Abend und verbrachten den nächsten Tag damit, Erinnerungen auszutauschen. Magnus war so begierig darauf, wie es Sven gewesen war, von Haralds Abenteuern im Süden zu hören; er selbst sprach frei über alles, was geschehen war und was er beabsichtigte. »Die beiden Königreiche müssen vereint werden, glaubst du nicht auch? Ich kann mich wahrscheinlich in die dänische Königsfamilie einheiraten, und mein Sohn wird beide Throne erben. Wir können die Wenden unterwerfen, sie zu Christen machen und damit ihre Überfälle auf uns beenden, und …«


  »Eine gute Idee«, sagte Harald trocken, »aber ein paar alltägliche Fragen bleiben offen. Wie willst du ein so großes Reich zusammenhalten, wenn man Tage braucht, um von Nidharos zum Sund zu segeln, nachdem du schon Wochen damit verbracht hast, eine Steuer zu erheben? Es reicht nicht aus, ein Volk unter Waffen zu stellen. Man muß es den Umgang mit dem Schwert lehren.«


  »Die Leute hier oben sind ein freies Volk«, sagte Magnus.


  »Aye, ich habe etwas von deinem Buch gehört, dieser Grauen Gans. Es reicht vielleicht für ein Königreich, doch was hast du, abgesehen von einem Aufstand nach dem anderen, in Dänemark gehabt? Nein, das ganze Haus muß niedergerissen und neu erbaut werden.«


  »Das sind harte Worte«, sagte Magnus.


  »Es ist eine harte Welt«, entgegnete Harald.


  »Du darfst nicht vergessen, diese Leute des Südens, unter denen du so lange gelebt hast, sind keine Nordmänner. Unterjoche unser Volk zu hart, und du wirst gestürzt werden. Das habe ich herausgefunden.«


  »Du hast die Sache falsch angefaßt.«


  »Nun …« Magnus wechselte das Thema.


  Der nächste Tag verstrich, ohne daß sie dazu kamen, über ihre Angelegenheiten zu sprechen. Dann traf Harald Magnus im Beisein der norwegischen Häuptlinge in der Halle. Er selbst brachte niemanden mit, trug Halldor aber auf, bereitzustehen, falls es Ärger gäbe, denn es war klar, daß keiner dieser Führer seinen Gedanken Liebe entgegenbringen würde.


  Er räusperte sich und begann höflich: »Du warst sehr freundlich zu mir, und ich hoffe, dir diese Freundlichkeit gut vergelten zu können. Dennoch muß ich meinen eigenen Fall vorbringen.«


  »Hast du ihn schon Sven Estridsson vorgelegt?« fragte Einar mit frostiger Stimme.


  Harald erstarrte. Der gleiche Mann, der Olaf den Heiligen betrogen hatte, war nun der Berater des norwegischen Königs! Er war Magnus zweifellos treu ergeben, doch er und seine Gefolgsleute standen für ein geteiltes Land, für einen Herrscher, der ohne ihre Zustimmung nicht handeln konnte. Und so würden sie unbarmherzig wie ein Gletscher, der knirschend einen Berg hinabglitt, in den kommenden Generationen weitere Spielzeugkönige schaffen und Bürgerkriege verursachen.


  »Ja, ich habe Sven in Sigtuna getroffen«, sagte Harald ruhig, sein Temperament im Zaum haltend. »Er wollte, daß ich mich mit ihm gegen dich verbünde, doch ich war sicher, daß wir eine Übereinkunft erzielen können.«


  »Um was bittest du also?« Magnus Stimme war sehr leise.


  »Mein Recht auf das Königreich ist so groß wie das deinige«, sagte Harald. »Größer vielleicht, denn du warst ein Kind, als ich für Olaf kämpfte, doch darüber wollen wir nicht sprechen. Und du mußt verstehen, wie es ist, von königlichem Blut, aber ohne Land zu sein, weil du weißt, daß deine Söhne Verbannte sein werden, da du es unterlassen hast, ihren Anspruch für sie zu sichern. Ich möchte nicht habgierig erscheinen, aber das halbe Königreich wäre nur mein gerechter Anteil.«


  »Du warst derjenige, der gegen eine geteilte Herrschaft gesprochen hat«, sagte Magnus mit einem Schimmer trockenen Humors.


  »Ich denke, wir können zusammenarbeiten«, gab Harald zurück, obwohl er insgeheim seine Zweifel hatte. »Es ist nicht so, daß ich dir keine Gegenleistung anbiete. Ich habe gute Männer und einen nicht kleinen Schatz. Ich habe viel von der Welt gesehen, in vielen Schlachten gekämpft, und kann dir weise Ratschläge geben. Ich hatte vor, mir dein ganzes Königreich zu nehmen, doch ich wäre lieber dein Freund.«


  Magnus sah beiseite; die harten, scharfen Worte schienen ihm schwer zuzusetzen. »In solchen Angelegenheiten werde ich von meinen Ratgebern geleitet«, sagte er.


  Einar Thambaskelfir stand auf und sah Harald mit schmalen Augen an. »Du bittest nicht gerade um eine Kleinigkeit«, sagte er, »doch Friede zwischen uns ist am besten.


  Dennoch ist es nur gerecht, daß Magnus deinen halben Reichtum bekommt, wenn du die Hälfte des Königreichs bekommst. Diese dänischen Kriege haben ihm nur wenig Gold gelassen.«


  Harald nahm eine zornige Haltung an. »Nein!« schnappte er. »Ich habe diese Beute in schwereren Schlachten gewonnen, als ihr sie je gesehen habt, und sie ist für mein eigenes Haus.«


  Haß funkelte im Blick des Häuptlings. Er sprach scharf. »In der Ferne warst du, Harald, während wir dieses Königreich, das du so kühn verlangst, von den Knytlingen zurückgewonnen haben. Wir haben nicht den Wunsch, nun, wo wir erreicht haben, was unser ist, zwischen zwei Herrschern geteilt zu werden. Bislang haben wir nur einem gedient, und so wird es bleiben, solange Magnus lebt.«


  Ein Gepolter der Zustimmung fuhr durch die Reihe der anderen Häuptlinge. »Und was mich betrifft«, endete Einar mit leiser Stimme, »werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, daß du einen Teil des Königreichs bekommst.«


  Harald sprang auf die Füße und griff nach seinem Schwert. Einar sprang vor. Die beiden rangen miteinander und verharrten dann schwer atmend.


  »Magnus …« Harald kämpfte um sein Gleichgewicht. »Magnus, ist dies auch dein Wille?«


  Ein Häufchen Elend entgegnete seinen Blick. »Ich werde nicht gegen meine Freunde vorgehen«, sagte der König. »Aber sicher können wir zu einer Übereinkunft finden.«


  »Du weißt, was ich will«, sagte Harald.


  Magnus Zorn flammte auf. »Dann mußt du es dir nehmen!« schrie er.


  »Das werde ich«, sagte Harald. Er verbeugte sich ironisch. »Bis wir uns wiedersehen, Blutsverwandter.«


  Er ging aus der Halle und zu seinem Schiff hinab. Schweigend beobachteten die Norweger, wie er davonfuhr.


  Als sie zum Sund zurückruderten, berichtete Harald Halldor, was geschehen war. »Das hast du schlecht gemacht«, sagte der Isländer.


  »Sollte ich mich etwa dieser Laus Thambaskelfir unterwerfen?« schnaubte Harald. »Sollte ich mich als bloßer Bauer niederlassen, wie mein Vater es tat? Nein, beim unheiligen Thor, ich bin ein König!«


  Darauf erwiderte Halldor nichts.


  Harald kaute auf dem gesamten Rückweg nach Sigtuna an seinem Zorn. Es waren zu viele Jahre gewesen, zu viele Wunden. Er hatte gesehen, wie Olaf fiel, er hatte in einem Schuppen im Wald gehaust, er war aus dem Land geflohen, er hatte fremden Königen gedient, während das Heimweh schwarz in seinem Herzen wütete, er hatte die einzige Frau, die er liebte, zurückgelassen, weil er nicht die Macht gehabt hatte, sie mitzunehmen. Es war genug!


  Als er anlegte, war Elisabeth dort, um ihn mit Ulf und seinen eigenen Truppen zu begrüßen. »Wie ist es gewesen?« fragte sie furchtsam.


  Er bedachte sie mit einem besorgten Blick. Sie wirkte bleich und müde. »Nicht gut«, sagte er. »Ich werde mich doch noch mit Sven verbünden müssen.«


  »Harald …« Sie benetzte die Lippen und flüsterte stürmisch: »Harald, mein Schatz, gib auf dich acht. Ich glaube, ich gehe mit einem Kind schwanger.«


  »Oh?« Einen Augenblick lang sah er verblüfft zu ihr hinab. »Aber das ist wunderbar«, sagte er pflichtschuldig. »Du mußt dich schonen. Mache dir keine Sorgen, alles wird gut werden  aber ich muß mich jetzt beeilen, ich sehe dich später.« Schnell ging er den Kai entlang.


  Sie starrte ihm nach, bis Tränen die große Gestalt verschwimmen ließen. Ulf hörte den kleinen Seufzer in ihrer Kehle und nahm ihren Arm. »Na«, sagte er leise. »Er muß an zu vieles denken. Seid Euch gewiß, daß er sehr glücklich darüber ist, doch nun gilt es, dem Kind ein Königreich zu gewinnen, nicht wahr?«


  »Ja …«


  »Kommt in die Halle zurück und legt Euch eine Weile nieder.« Er führte sie aus dem Dock und zu ihrem Karren.
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  Sven hatte ein großes Heer aus dänischen Verbannten und Schweden gesammelt. Taktvoll sagte er wenig über Haralds Begegnung mit Magnus, sondern drängte ihn sofort dazu, sich auf die Schlacht vorzubereiten. Im Frühsommer stach eine beträchtliche Flotte in See und nahm Kurs auf Dänemark. Elisabeth blieb in Sigtuna zurück. Harald hatte nicht viel Zeit mit ihr verbringen können, doch sie wünschte ihm mit aller Fröhlichkeit, die sie aufbringen konnte, eine gute Reise. Die schlanke Gestalt, die am Dock stand und winkte, war schon bald nicht mehr zu sehen.


  Als die Schiffe Seeland erreichten, steuerte Harald das nächste Dorf an, machte das Volk am Ufer, das ihn aufzuhalten versuchte, nieder, und plünderte und brandschatzte. Sven, der später hinzukam, näherte sich ihm schockiert: »Ist das der Weg, den guten Willen der Dänen zu erringen?«


  »Sie haben Magnus die Treue geschworen«, sagte Harald grimmig. »Wenn wir sie verschonen, werden sie uns in den Rücken fallen.«  »Aber …«


  »Ich habe keine Zeit zu verschwenden!« brüllte Harald ihn nieder. »Es ist der schnellste Weg, sie wieder unter deine Herrschaft zu bekommen. Wenn dir meine Vorstellungen mißfallen  wir müssen keine Verbündeten bleiben.«


  Sven biß sich auf die Lippe und sagte nichts.


  Wie ein Wikingerheer fielen ihre Männer über die Inseln her und brachten denen, die gegen sie kämpften, Feuer und Schwert und Knechtschaft. Der Skalde Valgard faßte die Ereignisse später in Versen nieder:


  


  »Ganz Seeland, Harald, wurde verwüstet von dir!


  Wolfsrudel nährten sich an den Toten;


  die Feinde machtest du nieder.


  Mit viel Volk, du Mächtiger,


  machtest du deinen Landfall:


  heiß war es unter den Helmen der Dänen,


  und Schilde barsten.


  


  Du brandschatztest wild südlich von Roskilde:


  des Königs Männer sahen kohlenschwarze,


  rauchende Häuser:


  hoch lagen die Gefallenen,


  hier fanden nicht wenige den Tod;


  voller Schrecken versteckten die Bauern


  sich in den Wäldern.


  


  Doch viele, die noch blieben,


  nahmst du dann gefangen.


  Als das Volk geflohen war,


  holtest du dir schöne Mädchen


  und führtest sie in Ketten zu deinen vielen Schiffen;


  Metall biß in die Glieder junger dänischer Mädchen.«


  


  »Das ist keine Art zu kämpfen«, sagte Halldor zu Harald, als sie zusahen, wie ein Hof brannte und das Volk unter Bewachung davongeführt wurde, »gegen Frauen und harmlose Bauern …«


  »Du bist zu zart besaitet«, sagte Harald grob. »Wir können Lösegeld für sie verlangen oder sie freilassen, wenn das Land sich unterworfen hat. Wenn Männer getötet werden … Nun, sie mußten sich nicht gegen uns erheben.«


  »Dennoch … gefangen zwischen dir und Magnus, wie Ameisen zwischen zwei Mühlsteinen.«


  »Das ist wahr.« Harald ergriff Halldors Arm mit rücksichtsloser Kraft. Tränen leuchteten auf seinem rauchbeschmutzten Gesicht. »Kannst du mich nicht verstehen? Kann mich niemand verstehen? Dies ist die einzige Möglichkeit, mich zu vergewissern, daß meine Frau und meine Kinder nicht eines Tages in Ketten abgeführt werden, während hinter ihnen das Haus niederbrennt. Es ist der einzige Weg, um sicherzugehen, daß nicht der ganze Norden überrannt wird.«


  Halldor musterte ihn ernst.


  »Die Welt hat dir Wunden zugefügt«, sagte er schließlich. »Sie hat dich tiefer verletzt, als du es vielleicht selbst weißt. Gott sei gelobt, ich bin in meiner Jugend nicht so herumgestoßen worden, daß ich jetzt glauben muß, jeder, der nicht mein Knecht ist, sei mein Feind.«


  Harald stieß einen Fluch aus und ließ ihn stehen. Sie sprachen einige Tage nicht miteinander.


  Den Großteil dieses Sommers überzogen Harald und Sven die Inseln mit Krieg. Wo sich das Volk ihnen unterwarf, gaben sie Frieden, doch überall sonst wüteten sie rücksichtslos. Kein Aufschrei erhob sich. So kämpften alle Männer; die Dänen selbst hatten geplündert und gebrandschatzt und getötet, wohin sie gingen. Magnus hatte das Land in Brand gesetzt, und alle wußten, daß die Normannen im Frankenreich grausamer waren als diese Nordmänner. Harald empfand weder Schuld noch Vergnügen. Dies war lediglich die Straße, auf der er schreiten mußte, um zu seinem Ziel zu gelangen. Wie Ulf schlief er mit einer Anzahl dänischer Mädchen, die nicht unwillig waren, sich mit neuen Männern einzulassen, wenn sie eine Entschuldigung dafür hatten, und feierte fröhlich nach jeder siegreichen Schlacht. Sein Banner Landverwüster, das Elisabeth ihm genäht hatte, schien ihm Glück zu bringen.


  Sie hatten die Inseln unterworfen, als sie hörten, daß Magnus ein Heer ausgehoben hatte und gen Dänemark segelte. Harald lachte laut. »Darauf habe ich gehofft!« sagte er zu Sven. »Nun werde ich meine eigenen Männer nach Norwegen führen.«


  »Ist das klug?« fragte der Däne.


  »Bist du so wenig Manns, daß du dein eigenes Reich nicht halten kannst?« entgegnete Harald verächtlich.


  Sven antwortete nicht, doch seine Blicke waren grollend.


  Mit einigen Schiffen segelte Harald durch den Kattegat und den Skagerrak in den Oslofjord hinauf. Als er die Hügel vor sich sah, die in den Flammen des Herbstes leuchteten, machte sein Herz einen Satz, und er ging in den Bug, so daß die Männer nicht die Tränen in seinen Augen sehen konnten.


  Sie hatten Pferde mitgenommen, und Harald ritt mit seiner halben Streitmacht in das Dorf, in dem er geboren worden war. Bäume murmelten über ihm, ein lebhaftes Funkeln aus Scharlachrot, heißer Bronze, fließendem Gold und nüchternem Braun. Ein kleiner Windstoß trieb einen Schwall gelber Blätter über seinen Weg, ho, hey, sie wirbelten vor dem Wikinger auf die andere Straßenseite! Die Luft war scharf und klar, und der Himmel über ihm erstreckte sich hellblau über ein Land, das in Stille eingehüllt war.


  »Die Heimat«, sagte er, als sei das Wort heilig.


  Ulf betrachtete ihn von der Seite. »Vielleicht sehe ich jetzt, was du all diese Jahre im Sinn gehabt hast«, sagte er.


  Sie ritten auf offene Felder, und nun lag das Dorf vor ihnen; aus Schornsteinen stieg Rauch in den Himmel, und daneben funkelte der Weiher. Wie Harald sah, hatte das Dorf neue Gebäude bekommen, und alle waren prachtvoll. Sie mußten hier gute Zeiten gehabt haben. Er lächelte und wog den Beutel an seinem Gürtel ab; er enthielt ein Halsband aus Diamanten und Rubinen, das er seiner Mutter anlegen würde, wenn sie ihn zu Hause willkommen hieß.


  Als er heranritt, standen bewaffnete Hausknechte wachsam vor dem Hof. Zwei Männer unter ihnen waren groß, stämmig und gut gekleidet; mit einem kleinen Schrecken erkannte Harald seine Brüder.


  Sie standen eine Weile schweigend da. Dann sprach Halfdan: »Bist du es, Harald?«


  »Aye.« Mit einem schiefen Lächeln stieg er ab. »Ich bin endlich wieder zurück.«


  »Wie ich höre, bist du ein Feind des Königs«, sagte Guthorm.


  »Zur Zeit wenigstens«, gab Harald zurück. »Laßt uns nicht davon sprechen. Wo ist unsere Mutter?«


  »Du weißt es nicht? Sie ist tot. Vor fünf Jahren ist sie gestorben.«


  Harald stand regungslos da. Eine plötzliche Leere war in seiner Brust, und er spürte auf einmal, wie müde er war. »Woran ist sie gestorben?« fragte er dumpf.


  »An einer Krankheit. Dank Gottes Gnade war es ein schneller Tod. Sie bat uns, dir beizustehen, wenn du zurückkehren würdest, denn daran hat sie niemals gezweifelt.«


  Harald sah zu Boden.


  »Wir werden dir beistehen«, sagte Guthorm schnell. »Wir haben es geschworen. Doch es wäre besser, Frieden zu machen. Halfdan und ich sind damit zufrieden, freie Bauern zu sein.«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Harald. Er erschauerte und zog den Mantel um seinen Körper. »Kommt, gehen wir hinein, es ist kalt.«
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  Nun kam eine Zeit des Durcheinanders, und Harald ritt viele Pferde zuschanden. Als er in die Hochlande ritt, traf er die freien Bauern und verlangte, daß sie ihn zum König ernannten. Sie sahen ihn verdrossen an, griffen nach ihren Waffen und sagten, dies würden sie nicht tun; ein König sei genug, und sie seien mit Magnus Olafsson sehr zufrieden.


  Die Steuer, die Dänemark auferlegt wurde, war nicht groß gewesen, doch sie fiel in eine Zeit der Ernte und des Schlachtens, so daß das Land voller Bewaffneter war. Ein Kriegsruf konnte in Tagen von Haus zu Haus durch das Land getragen werden. Harald starrte eine Weile in die geröteten, bärtigen Gesichter. »Ich werde jetzt nicht gegen euch kämpfen«, sagte er tonlos, »doch ihr werdet vielleicht noch von mir hören.«


  Nachdem er das Feld, auf dem sie sich getroffen hatten, verlassen hatte, führte er seine Krieger in das große Tal Gudbrandsdal hinab. Hier stieß er auf ein anderes Heer, das von dem jungen Thori von Steig angeführt wurde. Dies war ein mächtiger Häuptling in der Grafschaft, und ein Blutsverwandter Haralds, der ihm eine freundliche Begrüßung gab.


  »Es ist schlecht, daß man dir dein Recht verweigert«, sagte Thori, als sie Seite an Seite zu dem Versammlungsplatz des Things ritten, »aber auch nicht besser, daß du und dein Neffe Waffen gegeneinander tragen müßt.«


  »Ich bin bereit, eine Übereinkunft mit Magnus zu erzielen«, sagte Harald. »Wir hätten dies schon in diesem Frühling tun können, wäre Einar Thambaskelfir nicht gewesen.«


  Thori fuhr sich über das Kinn. »Was hast du also vor?«


  »Ich kann kaum viel länger in Norwegen verweilen; sobald Magnus erfährt, daß ich hierher gekommen bin, wird er mit einem größeren Heer zurückkehren, als ich es bekämpfen kann. Doch wenn man ihm und seinen Beratern zeigen kann, daß ich Freunde im Reich habe …«


  »Dies ist ein gefährlicher Weg«, sagte Thori. »Doch wir Dalsmänner sind nicht erbaut darüber, daß alle Macht bei den throndischen Häutungen liegt. Vielleicht kann ich das Thing überzeugen, Magnus Zorn zu riskieren.«


  »Wenn du dies tust«, sagte Harald, »werde ich es nicht vergessen.«


  Die Versammlung war groß, denn das Tal war dicht bevölkert. Harald bestieg den Thing-Stein und sprach sie mit schönen Worten an, wobei er seinen Fall vortrug und versprach, er würde sich nicht nur mit Ratgebern aus den nördlichen Landesteilen umgeben. Sein Vetter Thori sprach auch zu seinen Gunsten, und schließlich riefen sie ihn zum König aus, und eine Reihe jüngerer Männer gesellte sich zu seiner Gefolgschaft.


  »Nun muß ich nach Dänemark zurückkehren«, sagte Harald später, »denn ansonsten wird es Krieg geben. Thori, du mußt mit König Magnus sprechen; ich weiß, du bringst dabei dein Leben in Gefahr, doch ich bezweifle, daß er einen Aufstand riskiert, indem er dir ein Leid antut, um so mehr, als daß du als Friedensmacher kommst.«


  »Es wäre wirklich ein böser Tag, wenn ihr beiden Blutsverwandten euch mit tödlichen Speeren bewerfen würdet«, sagte Thori ernst. »Aus diesem Grund, wie aus dem, daß unsere Mütter Schwestern waren, werde ich es tun.«


  »Einige Dänen sind Magnus freundlich gesonnen«, berichtete Harald ihm. »Deine Leute sollen ihnen insgeheim sagen, was hier geschieht, und sie können mir antworten. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe: das halbe Königreich. Aber ich bin nicht unwillig, in anderen Punkten nachzugeben.«


  Er verabschiedete sich und ritt zum Oslofjord zurück. Hinter ihm fiel der Winter ein, und es war eine stürmische Überfahrt nach Seeland. Unterwegs versetzte Ulf trocken: »Ich frage mich, was dein Freund, der heilige Olaf, darüber denkt, daß du mit seinem Sohn Streiche austauschst.«


  »Bislang habe ich Erfolg gehabt«, gab Harald zurück. »Und wenn ich selbst dem Himmel trotzen muß  ich bin dazu bereit.«


  Halldor erschauerte und bekreuzigte sich.


  Die Schiffe fuhren den Sund hinab und legten bei Hafn an, einem kleinen Dorf, das vom Heringsfischfang lebte. Harald trug einigen Männern auf, ihr Gewerbe für den Winter aufzugeben und mit den anderen nach Roskilde zu reiten.


  An einem düsteren Tag, an dem der Schnee dicht aus einem bewölkten Himmel fiel, betrat er die Stadt. Eine Kirchenglocke läutete; das Geräusch erklang fern und so erstickt wie die Hufschläge seines Pferdes auf der schneeverwehten Straße. Auf beiden Seiten erhoben sich Häuser im trüben Licht und ließen Blicke auf Galerien und geschnitzte Dachrinnen erahnen; ein paar in Mäntel gehüllte Leute waren auf der Straße und lehnten sich auf ihre Speere, während sie beobachteten, wie sein Trupp vorbeizog.


  Feuerlicht loderte in Svens Halle empor, als er die Hauptkammer betrat und sich den Schnee von den Beinkleidern wischte. Der König erhob sich, um ihn zu begrüßen, und die Leibwachen auf den Bänken musterten ihn wachsam.


  »Nun, mein Freund, es ist schön, dich wiederzusehen!« strahlte Sven und schüttelte seine Hand. »Ich habe um dein Leben gefürchtet. Wie ist es verlaufen?«


  »Nicht so gut«, erwiderte Harald, »doch einige sind auf meiner Seite.« Mehr als das wagte er nicht zu sagen, denn Svens Heer war unermeßlich größer als seins. »Aber was ist mit Magnus?«


  »Er hat sich zurückgezogen, bevor wir ihn fassen konnten. Dies habe ich mir schon gedacht, da er dich im Rücken hatte, und so zeigte ich keine besondere Eile, ihm zu begegnen.« Sven führte Harald zum Hohesitz. »Nun können wir einem friedlichen Winter entgegensehen. Selbst Magnus wird zu dieser Jahreszeit keinen Feldzug führen. Ich habe ein Haus für dich herrichten und deine Frau hierher bringen lassen, bevor das Wetter zu rauh wurde.«


  »Danke«, sagte Harald höflich. Er sprach wenig, während sie tranken. Seine Absicht, Sven beiseite zu schieben, bereitete ihm kein Unbehagen; der König war nicht berühmt dafür, Versprechen zu halten. Aber den gesamten Winter über insgeheim seine Pläne zu verfolgen, würde ihm nicht leichtfallen. Er brach auf, sobald er konnte, und ging in seine eigene Halle.


  Elisabeth erwartete ihn im Eingangsraum. Ihr Leib war von dem Kind angeschwollen, und sie ging langsam. »Gott sei gelobt, du bist zurückgekommen«, sagte sie.


  Er küßte sie sanft und war über die Gier ihrer Erwiderung überrascht. Die dünnen Hände spannten sich um seine Schulter. »Ich hatte solche Angst«, sagte sie. »Es war sehr einsam hier.«


  »Nun, nun, das ist jetzt für eine Weile vorbei.« Er zerzauste ihr Haar und führte sie dann, als seine Wachen hereinkamen, mit der gebotenen Würde davon. Erst, als sie am Abend allein waren, hatten sie die Gelegenheit, miteinander zu sprechen.


  Er hatte zufrieden bemerkt, wie sie das Haus führte. Selbst eins der geschlossenen Betten, die in den Ecken der Halle standen, war umgebaut worden, damit er hineinpaßte. Als die Feuergruben dunkler wurden und die Männer sich auf ihren Bänken ausstreckten, gingen Harald und Elisabeth in ihr Bett und zogen den Vorhang zu. Das Strohlager raschelte unter ihnen, als sie sich aus ihren Kleidern schälten. Sie kuschelte sich in der Dunkelheit in seine Arme, und er sagte ihr, wie die Dinge standen.


  »Also bekommen wir Frieden mit Magnus?« seufzte sie. »Das ist … ich kann nicht sagen, wie gut das ist.«


  »Viel hängt davon ab, wie lange wir Sven täuschen können«, gab er zurück. »Ich muß meine Männer gefechtsbereit halten.«


  »Du hast nichts zu befürchten. Nun, da deine Sache gut ist, wird Gott über dich wachen.«


  »Es wird auch reichen, wenn ein paar Bewaffnete Obacht geben«, sagte er. Seine Hände glitten über kleine Brüste, die jetzt fest vor Milch waren, und er zog sie an sich.


  Sie drückte ihm die kalten Handflächen gegen die Brust. »Harald, Liebling … nein. Mir ist es nicht gut ergangen. Ich habe Angst um das Kind …«


  Einen bitteren Augenblick lang lag er in der Dunkelheit. »Wie du willst«, sagte er kühl. »Gute Nacht.«


  Ein paar Minuten später hörte er, wie sie ein Schluchzen zu ersticken versuchte, und empfand plötzlich Mitleid. »Es ist nichts. Vergib mir meine Ungeduld. Ich habe dich vermißt.«


  »Ich wollte dir so viel sein«, sagte sie, »und bin dir so wenig.«


  »Denke das doch nicht«, sagte er unbeholfen.


  »Nimm dir eine Konkubine«, murmelte sie. »Mir ist es egal. Alle Männer haben doch eine Konkubine, nicht wahr?«


  Er konnte hören, daß sie sich zwingen mußte, die Worte über die Lippen zu bringen, entschloß sich jedoch, ihrem Ratschlag Folge zu leisten. Er hätte sich sowieso eine genommen, doch es war gut, daß sie selbst es vorschlug.


  Die kurzen Wintertage zogen vorbei. Harald hatte keine Schwierigkeiten, eine Bauerntochter zu finden, die eine Weile bei ihm wohnen wollte. Als er, von den verwirrten Träumen einer schwanger gehenden Frau aufgeweckt, allein durch die Halle ging, fragte er sich dann und wann, wie Ellisif sich fühlte, wußte aber nicht, was er zu ihr sagen sollte. Ihm fiel auf, daß sie selten zur Kirche ging, und als er sie nach dem Grund fragte, sagte sie, sie fühle sich im römischen Ritus nicht zuhause.


  »Wenn ich König bin«, sagte er, »werden wir einen oder zwei orthodoxe Priester für dich holen.«


  Ihr Lächeln brach durch wie das Sonnenlicht.


  Er achtete sorgfältig darauf, seine Mätresse nicht zu schwängern, denn jeder Königssohn, egal, von welcher Frau er empfangen worden war, hatte ein volles Anrecht auf den Thron, und es wäre besser, wenn Jaroslaws Enkelkind sein Nachfolger werden würde.


  Kurz nach Neujahr wurde Elisabeth ins Kindbett gebracht. Sie gebar das Kind unter vielen Stunden der Schmerzen. Währenddessen saß Harald mit Ulf zusammen; sie tranken, weil er nicht wußte, was er sonst tun sollte. Wann immer ein Schrei aus dem kleinen Haus, in dem sie lag, über den Hof drang, erstarrte er.


  »Ich habe nicht viel gebetet«, sagte der Isländer betrunken, »doch möge Gott sie trösten.«


  »Die Jungfrau«, sagte Harald. »Sie war auch eine Mutter. Ich habe ihr hundert Kerzen versprochen, wenn dies gutgeht.«


  »Du bist ein besserer Kirchenmann als ich, obwohl keiner von uns ein sehr guter ist«, sagte Ulf. »Bete du für sie, und ich spreche einen Bann, den eine alte Hexe mich gelehrt hat.« Sie hörten einen weiteren Schrei. Seine Zähne schnappten zusammen. »Bei allen Göttern! Lebendig auseinandergerissen zu werden … gibt es keinen anderen Weg als diesen?«


  »Es heißt, Eva sei mit diesem Fluch belegt worden«, murmelte Harald, in sein Horn starrend.


  »Ich halte wenig von einem Gott, der Ellisif für etwas verflucht, das eine andere Frau getan hat«, schnaubte Ulf. Schweiß lag in den Pockennarben seines Gesichts. Langsam und vorsichtig schickte er sich an, Runen in eine Weidenholzwand zu schnitzen.


  Die Dämmerung senkte sich kühl und grau über die verschneite Landschaft. Glocken läuteten zur Mette, als die Hebamme mit etwas eintrat, das in eine Decke gehüllt war, und es zu Haralds Füßen auf den Erdboden legte.


  Er starrte das winzige, faltige Gesicht an. Es wirkte kaum menschlich. »Was ist es?« fragte er. Sein Schädel war eine mit Nebeln gefüllte Leere, die Welt war weit entfernt und unwirklich.


  »Ein Mädchen, mein Herr«, sagte die Frau und öffnete die Decke. »Es scheint gesund zu sein.«


  »Ein Mädchen … Nun denn.« Harald erhob sich. »Wie geht es Ellisif?«  »Sie ist wach, mein Herr.«


  Harald ging über den winterlichen Hof zu seiner Frau. Sie sah ihn mit Augen an, die von einem verbleichenden Alptraum abgestumpft waren. Er legte eine Hand auf ihre nasse Stirn. »Geht es dir gut?« fragte er.


  »Ja …« Er konnte sie kaum hören. »Wie willst du das Kind nennen?«


  Harald sah beiseite. »Maria«, sagte er.


  »Nach der Jungfrau? Ja … Meine kleine Maria …«


  »Schlaf jetzt«, sagte er. Seine Lippen streiften die ihren, und sie lächelte müde.
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  Man konnte nicht damit rechnen, daß Sven nicht wußte, was in Norwegen geschehen war: daß die Hochländer Harald ablehnten, die Dalsmänner ihm jedoch folgten und er Verhandlungen mit Magnus führte. Harald versuchte dies nicht zu verbergen. Geheimhalten wollte er allerdings, daß nach Einbruch der Dunkelheit dann und wann Männer mit Nachrichten aus dem Norden in sein Haus schlüpften. Sven machte Bemerkungen darüber, daß Haralds Männer immer bewaffnet und in der Nähe der Halle waren, fügte jedoch ein nervöses Lächeln hinzu. Es war aber klar, daß er seinem Verbündeten wenig Liebe entgegenbrachte.


  Der Handel wurde von solchen Boten geschlossen. Beide Seiten gaben etwas nach: Harald würde gemeinsam mit Magnus König sein, wobei der Jüngere einen höheren Rang einnahm; ihre beweglichen Güter sollten ebenmäßig geteilt werden; und sie würden sich treffen und Eide darauf ablegen. Nun mußte er nur noch ohne einen Kampf aus Dänemark aufbrechen.


  Der Frühling kam mit seiner uralten Verschlagenheit: ein Tag mit einem warmen Himmel, schmelzender Schnee strömte der See entgegen, Vögel zwitscherten über den windgepeitschten Pfützen; dann wieder nasser und schwerer Schnee, und Eis am Morgen; dann war plötzlich jede Straße eine Schlammsuhle, und die Wälder brachen mit ihrem ersten scheuen Grün hervor. Das Volk kroch aus den Häusern und erblickte den verkrusteten Schmutz des Winters; Kinder sprangen auf dem wasserglänzenden Kies, die nackten Füße blau vor Kälte, aber versessen darauf, hinauszukommen und zu laufen. Die freien Bauern spannten plötzlich Ochsen vor die Holzpflüge und drehten im Schatten der grauen alten Dolmen die Erde um. Frühlingsfeste wurden abgehalten; Männer und Frauen tanzten in einem Ring, und der Geistliche plagte sich ab, dem jahrhundertealten heidnischen Brauch eine christliche Bedeutung zu geben.


  Harald ging nach Hafn und schickte sich an, seine Schiffe bereit zu machen, ließ mit Farbe und Teer und Werg kalfatern, neue Taue aus Walroßhaut anbringen, schrubben und seifen. Dann ging es hinaus aus dem Bootshaus und auf See! Der Frühling pochte in seinem Blut; dieses Jahr würde er nach Hause fahren.


  Als er zurückkehrte, fand er heraus, daß Sven die dänischen Steuern angehoben hatte. Nun, da die Saat im Boden war, hatten die Männer Zeit zum Kämpfen, und die Lager um Roskilde wimmelten vor ihnen.


  »Meine Spione haben gemeldet, daß sich Magnus darauf vorbereitet, Norwegen zu verlassen«, sagte Sven. »Doch er scheint keine große Flotte zu haben, also wird er dieses Jahr nicht viel unternehmen. Wenn Gott will, können wir mit mehr Schiffen über ihn herfallen und ihn aus dem Weg räumen.«


  »Das mag schon sein«, sagte Harald. »Ich werde meinen gesamten Haushalt mitnehmen, dann können wir nach dem Kampf direkt nach Norden segeln.«


  Sven blickte aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. »Manchmal stellst du mich vor Rätsel«, sagte er. »Ich höre Gerüchte.«


  Harald hob seine hochgezogene linke Braue.


  »Du solltest mich verstehen«, sagte Sven, »bei allen Heiligen, ich will auch, was mir rechtens zusteht. Wenn du wüßtest, wie ermüdend es ist, immer zurückzukehren, immer zu sehen, wie meine Hoffnungen zerbrechen …« Er rang sich die Hände. »Aber ich werde so lange kämpfen, bis Dänemark mir gehört. Wenn es anders nicht geht, werde ich meine Feinde überleben.«


  Harald ging zu seiner eigenen Halle, wo er Elisabeth draußen auf einer Bank fand, das Kind in ihren Armen. Sie war nach der Geburt noch schwach, doch Maria gedieh prächtig. Harald hob das Baby hoch und schwang es lachend über den Kopf. »Oho, Maria! Bist du bereit, mit mir auf Wikingerfahrt zu gehen?«


  Sonnenlicht fing sich in dem dünnen, hellen Haar des Kleinkindes. Es war golden, und die großen Augen waren grau. Elisabeth versuchte, die kleinen strampelnden Beine zu fassen. »Hältst du sie für einen Vogel, Harald, daß du sie so hoch hebst? Ja, sie ist einer, sie ist mein kleiner süßer Vogel, und nun ist es Zeit für ihre Mahlzeit.«


  »Puh! Schmutziges kleines Biest.« Harald gab sie zurück und wischte sich die Hände ab.


  »Du warst selbst einmal eins«, lächelte seine Frau. »Winzig und rot und laut. Irgendwie gefallen mir die Männer besser, wenn ich daran denke, daß auch sie einmal kleine Kinder waren.«


  »Nun, genug davon. Mache dich bereit, Ellisif. Wir stechen morgen in See.«


  Plötzlich stand Furcht auf ihrem Gesicht, doch sie nickte.


  Die Männer gingen nach Hafn und bestiegen die wartenden Schiffe. Schmale Drachenschiffe, schwere Busen, mächtige Langschiffe breiteten sich aus, soweit das Auge blickte. Harald ließ seine Männer und seine Güter auf sein eigenes Schiff kommen. Seine Flotte war nicht groß neben der Svens, doch sie blieb zusammen. Gegen einen stürmischen Wind ruderten sie den Sund hinauf und legten an diesem Abend bei dem Dorf Elsinore an.


  Harald ging ans Ufer, um mit Sven zu sprechen. Das Haus, das der König bewohnte, war hell von Feuern und laut von Männern. Er setzte sich neben den Dänen und wurde kühl begrüßt. Sie tranken eine Weile schweigend zusammen.


  »Ich glaube, es ist am besten, wenn wir hier warten«, sagte Sven schließlich. »Wenn Magnus nicht auf Fyen oder Jütland an Land gehen will, muß er hier vorbeikommen.«


  Harald nickte. »Er weiß, welche Schätze ich mit mir führe; sie werden ihn hierher locken.«


  »Du bist mit deinem Gold nicht übermäßig großzügig gewesen«, sagte Sven. Er hatte schwer getrunken, und sein Gesicht war gerötet.


  »Es ist meins«, sagte Harald. »Ich werde es später brauchen.«


  »Nun ja.« Sven schien seine Bemerkung zu bedauern. »So sei es. Was von allem, das du besitzt, hältst du für das wertvollste?«


  Harald dachte an Ellisif, die mit ihrem Kind in den Armen an Bord des Kriegsschiffes wartete. »Mein Banner Landverwüster«, sagte er nach einem Augenblick.


  »Ach?« Sven stieß die Nase neugierig vor. »Was ist so wertvoll daran?«


  Harald bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick und dachte, der Hochmut könne ihn vielleicht verleiten, etwas von seinen geheimen Gedanken zu verraten. »Weil die Männer sagen, daß dem der Sieg gehört, der dieses Banner trägt, und seit ich es besitze, habe ich herausgefunden, daß es die Wahrheit ist.«


  Sven leerte sein Horn. Seine Stimme war ein wenig beschlagen, und er sagte schnaubend: »Das werde ich erst glauben, wenn du es in drei Schlachten mit König Magnus, deinem Blutsverwandten, getragen und alle gewonnen hast.«


  Zorn wallte in Harald empor. »Ich habe nicht vergessen, daß ich mit ihm verwandt bin«, sagte er. »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Und selbst, wenn wir jetzt einen Kriegsschild gegeneinander tragen, heißt das nicht, daß wir uns nicht schon lange auf freundschaftlichere Art und Weise hätten treffen sollen.«


  Sven erbleichte und gab barsch zurück: »Es gibt welche, Harald, die behaupten, daß du dich bislang nur an den Teil eines Handels gehalten hast, der dir selbst am meisten nützt.«


  Harald stand auf, und sein Schatten verschluckte den anderen. »Du hast weniger Grund«, fauchte er wie eine Katze, »mir vorzuwerfen, ich hätte Absprachen gebrochen, als König Magnus, daß du deine Eide an ihn gebrochen hast.«


  Er drehte sich auf den Fersen um und ging aus der Halle und zum Strand. Als er zu seinem Schiff gerudert wurde, dachte er kalt, daß die Dinge jetzt endlich offen zu Tage traten.


  Ulf half ihm an Bord. Die Flotte wirkte schattenhaft unter den Sternen; Wellen schlugen gegen das Schiff, und schon lag kühler Tau auf den Planken. Eine Kerze in einem Ständer aus dünngekratztem Horn tauchte das Gesicht des Isländers in ein flackerndes Licht. »Du siehst zornig aus«, sagte er.


  »Das bin ich auch«, erwiderte Harald. »Aber wir werden sehen. Ich werde heute abend nicht in meinem üblichen Lager schlafen, denn dort braut sich vielleicht Verrat zusammen. Ich sah, daß mein Freund verbittert war über die offenen Worte, die ich sprach. Halte diese Nacht Wache und warne mich, wenn irgend etwas passiert. Doch erhebe nicht unnötig die Stimme.«


  Er weckte Elisabeth, die in dem Bett lag, das er auf den Bug hatte stellen lassen, und brachte sie und das Kind nach achtern; in sein eigenes Bett legte er einen Scheit aus Feuerholz. Das Segel des unteren Mastes war zu einem Sonnensegel umfunktioniert worden, und die Männer gingen murrend schlafen.


  Elisabeth erschauerte in dem Schlafsack, den Harald ihr gegeben hatte. Die Nachtluft fuhr kalt und feucht unter dem Segel her; das Murmeln der Wellen, das Knacken der Ankerketten und das Schnarchen der Männer waren die einzigen Geräusche. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Wir hätten die Kleine nicht mitnehmen sollen.«


  »Hier ist sie sicherer als sonstwo«, erwiderte Harald. »Und nun schlafe.«


  Er lag eine Weile wach und dachte hauptsächlich darüber nach, daß seine Frau nicht für das Meer geschaffen war. Es war nicht nur die Seekrankheit; sie bekam das salzige Essen kaum herunter und schämte sich, wenn sie ihre Notdurft verrichten mußte, obwohl zwei Dienstmädchen eine Decke vor sie hielten. Nun, dann sollte sie doch in Norwegen zurückbleiben. Er rollte sich herum, müde von des langen Tages Werk, und trieb in die Dunkelheit.


  Es war nicht üblich, Wache zu halten, wenn eine ganze Flotte vor Anker lag. Ulf kroch ein paar Stunden später zwischen fluchenden Männern einher und schüttelte Harald wach.


  »Nun?«


  »Ich hörte, wie ein Boot an unserem Bug vorbeifuhr«, sagte der Isländer. »Der Mann darin hob die Zeltplane hoch, schlug mit einer Axt zu und ruderte in großer Eile davon.« Er musterte den anderen genau. »Nach dem, was du mir zuvor gesagt hast, hielt ich es für das beste, ihn fliehen zu lassen. War das einer seiner Männer?«


  Ohne zu antworten, schlüpfte Harald aus dem Schlafsack und ging zu seinem Bett. Eine Axt steckte in dem Scheit, den er hineingelegt hatte. Er nickte und trug Ulf auf, die Männer leise zu wecken, während er eine Fackel anzündete. Als das Segel aufgerollt war, trat er vor und deutete auf die Waffe.


  »Das hat Sven Estridsson befohlen«, sagte er. Und als sie in laute Flüche ausbrachen: »Nein, seid still! Wir sind zu wenige, um gegen ihn zu kämpfen, wenn er einen derartigen Verrat übt. Am besten, wir rudern davon, solange wir noch können. Bemannt die Boote, weckt die Mannschaften der anderen Schiffe und sagt ihnen, sie sollen leise losrudern.«


  Kein Muskel bewegte sich in Ulfs Gesicht.


  Halldor sagte trocken: »Du hast Sven Grund gegeben, dir zu mißtrauen.«


  »Aber kaum, um mich verstohlen zu ermorden«, sagte Harald kalt. »Ich wollte nur das Beste  Frieden machen mit Magnus, aye; aber auch sehen, ob man nicht mit Sven Frieden schließen kann. Er hätte seinen alten Rang eines Jarls zurückhaben können. Nun muß ich diesen Fuchs zu Tode jagen.«


  »Hättest du zugestimmt, nur Jarl zu werden?«


  »Ich bin von königlichem Geblüt. Sven nicht. Genug. Machen wir uns bereit.«


  Langsam, ganz vorsichtig rudernd, verließen Haralds Schiffe die Flotte. Ein oder zwei Mal wurden sie angerufen, doch keiner der Dänen dachte sich etwas dabei. Am Morgen waren sie außer Sichtweite des Festlandes.
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  König Magnus lagerte an der Küste in der Nähe von Konungahella, wo Norwegen an das dänische Halland und das schwedische West-Gotland grenzte. Die Zelte seines Heeres dehnten sich, hell vor wehenden Flaggen, weit über die Hügel und bis zum Strand hin aus, und als seine Schiffe erfahren hatten, wer da kam, bliesen die Hörner ein lautes Willkommen. Magnus schüttelte lächelnd Haralds Hand.


  »Es ist gut, daß wir wieder Freunde sind, Blutsverwandter«, sagte er.


  »Der Mann, der Dänemark Sven gegeben hat, muß schon ein würdiger Krieger sein«, sagte Eindridhi Einarsson säuerlich.


  »Sprechen wir nicht mehr von dem, was vergangen ist«, sagte Magnus sofort.


  »Was diese Sache betrifft …« Harald war in viel zu guter Stimmung, um irgendwelche Worte übelzunehmen. »Sven hält seinen Thron unter Mühen, und was ich getan habe, hat das Land geschwächt und läßt die Dänen sich fragen, was sie dafür bekommen, ihn zu unterstützen.«


  »Komm, laß uns allein sprechen.« Magnus führte seinen Onkel zu seinem Zelt, und sie sprachen lange miteinander. Der junge König wünschte eindeutig, daß der Ältere ihm gut gesonnen war, und Harald seinerseits war froh, daß der Streit ein Ende gefunden hatte. Es würde später zu weiteren Zwistigkeiten kommen, wie er voraussah, doch für den Augenblick genoß er den Frieden.


  Am nächsten Tag gab Magnus ein verschwenderisches Fest. Am Nachmittag, als die Männer lärmend vor Ale waren, kam er in das Zelt, gefolgt von Knechten, die Bündel guter Kleidung, Waffen und Gold trugen. Er gab jedem Mann ein Geschenk, doch als er zu Harald kam, hielt er ihm nur zwei Rührhölzer hin. »Welches der beiden wählst du, Blutsverwandter?« fragte er.


  »Das nähere«, sagte Harald.


  Magnus errötete, gab es ihm und sagte laut: »Mit diesem Holz hast du nun halb Norwegen genommen, mit Steuern und Pflichten und allen Verfügungsrechten, so daß du überall König mit den gleichen Rechten wie ich sein wirst. Doch wenn wir zusammen sind, werde ich als erster gegrüßt und darf mich als erster setzen; und wenn drei Könige anwesend sind, werde ich in der Mitte sitzen, und im Hafen und Lager habe ich das Recht des Königsplatzes. Du wirst uns unterstützen und stärken, weil wir dir heute jenen Rang in Norwegen gegeben haben, von dem wir dachten, daß niemand ihn bekommen würde, solange wir das Haupt noch heben können.«


  Harald hielt seine Worte für etwas hochtrabend, stand jedoch auf und dankte ihm mit einer höflichen Rede. Dann waren sie den Rest des Tages fröhlich miteinander, und es war schön, die Zufriedenheit in Ellisifs Augen zu sehen, als sie sie Arm in Arm ausmachte.


  Harald blieb in dieser Nacht an Bord seines Schiffes. Am nächsten Morgen ließ Magnus die Lur-Hörner die Einberufung zu einem Thing blasen, und als sich die Männer versammelten, sagte er ihnen, was er getan hatte, und machte es rechtmäßig. Thori von Steig trat vor und verlieh Harald vor allen Männern den Titel des Königs.


  Danach gab Harald in dem Zelt, das er für sich hatte errichten lassen, ein Fest. Am Abend hatte er die Schiffe ausladen lassen, die seinen Reichtum bargen, und die Fracht hereinbringen und an alle Geschenke verteilen lassen. Als die Truhen geöffnet wurden, sagte er zu Magnus:


  »Gestern hast du uns ein großes Königreich gegeben, das du im Kampf von unseren gemeinsamen Feinden gewonnen hast, und mich an deine Stelle gesetzt. Dies war gut getan, denn wir wissen, was es dich an Kämpfen und Arbeit gekostet hat. Was uns betrifft, sind wir in fernen Ländern und von Zeit zu Zeit auch in Lebensgefahr gewesen, bevor ich dieses Gold gewann, das ich dir jetzt zeigen werde. Das ich jetzt mit dir teilen werde; denn ebenso, wie wir Norwegens Königreich gemeinsam haben werden, werden alle beweglichen Güter zwischen uns geteilt werden. Ich weiß, wie verschieden wir sind, und daß du großzügiger bist als ich; daher werden wir von allem die Hälfte haben, und du kannst mit deinem Anteil tun, wie es dir beliebt.«


  Eine Ochsenhaut war ausgebreitet worden, und darüber floß nun Gold und Silber. Solch einen Haufen hatte man im Norden nie zuvor gesehen. Waagen und Schalen wurden herbeigeschafft, und das Teilen fing an. Als ein Goldbarren von der Größe eines Männerkopfes erschien, hob Harald ihn hoch  was keine leichte Aufgabe war  und fragte heiter: »Wo hast du das Gold, Blutsverwandter Magnus, das du dagegen setzen kannst?«


  Magnus Kinn sank ein wenig herab. Leise antwortete er: »Es hat so viele Unruhen und so viele große Kriege gegeben, daß sie mich fast alles von dem Gold gekostet haben, das ich einst besaß. Ich habe nur diesen Ring übrigbehalten.« Er nahm ihn von seinem Handgelenk und gab ihn Harald, der ihn einen Augenblick lang betrachtete und dann sagte:


  »Aye, das ist nicht viel Gold, Freund, für einen König, der über zwei Reiche herrscht; und doch soll es noch einige geben, die bezweifeln, daß selbst dieser Ring dir gehört.«


  Magnus lief rot an, sagte jedoch: »Wenn ich diesen Ring nicht rechtmäßig besitze, dann weiß ich nicht, was überhaupt rechtmäßig mein ist; denn mein Vater, König Olaf der Heilige, gab ihn mir, als wir zum letzten Mal Abschied voneinander nahmen.«


  Harald lachte, weil er ihm so leicht auf den Leim gegangen war. »Es stimmt, was du sagst, König Magnus  du hast den Ring von deinem Vater. Meine Mutter hat mir von einem Ring erzählt, der genauso aussah. Er nahm ihn aus irgendeinem nichtigen Grund meinem Vater ab; und in der Tat, als dein Vater in voller Macht stand, war es keine gute Zeit für kleine Könige.«


  Magnus nahm den Ring zurück, schob ihn über seine Hand und begann laut und fröhlich zu sprechen, als wolle er die kurze Mißstimmung verwischen.


  Harald nahm aus seinem Anteil eine Birkenholzschale mit vergoldetem Silberrand und Griffen aus dem gleichen Material, die mit Silbermünzen gefüllt war, und gab sie Thori  wie auch zwei schwere Goldringe und seinen purpurroten, hermelinbesetzten Mantel. »Dies ist für deine Hilfe«, sagte er, »und überdies wirst du meine Freundschaft und große Ehren haben.«


  Der junge Mann errötete vor Freude. Harald schlug ihm auf die Schulter und sah sich im Zelt um, musterte die glotzenden Männer und das rötliche Gold. Er ging zu Elisabeth, die scheu in einer Ecke stand, und senkte den Kopf an ihr Ohr.


  »Zeigt dir das, um was ich gerungen habe?« flüsterte er.


  »Glaubst du, daß es alles wert war, was ich tun mußte?«


  »Ja, mein Schatz«, antwortete sie genauso leise. Er konnte nicht sagen, ob sie es ehrlich meinte oder ob sie ihn überhaupt verstand. Maria Skleraina hätte ihn verstanden.


  Er streckte sich. Nichts auf Erden würde ihm jemals nehmen, was er liebgewonnen hatte, nun, da er König war.
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  {1} Sein Spitzname Hardhraadhi, der »harter (oder strenger) Rat« bedeutet, ist als Hardrada in die englische Geschichte eingegangen – nicht zu verwechseln mit Harfagr! – und wird in diesem Buch als Hardrade wiedergegeben.


  {2} Verwaltungsbezirk des byzantinischen Reiches; Anm. d. Übers.


  {3} Schreibgehilfe; Anm. d. Übers.


  {4} Von einem Säulengang umgebener Hof; Anm. des Übers.


  {5} Herold, gewaltiger Schreier; Anm. d. Übers.

OEBPS/Images/cover.jpg
Poul Anderson
Der letzte Wikinger:

Das goldene






OEBPS/Images/img4.jpg
ein »Er war ein hochgewachsener Mann,
Ullstein volle sieben Fuff grof, und niemand
Buch konnte gegen ihn bestehen, weder im
Kampf noch beim Wettstreit. Sein Beneh-
men war oftmals schroff und iiberheb-
lich, doch er wufite, wie man jene ge-
wann, die einem wichtig waren.. .«
Der Wikinger Harald Hardrade, ein Mann des Aben-
teuers und der Tat, ist der »historische Conan« - Nach
einer blutigen Schlacht um die Konigskrone seiner
Heimat findet er sich unerwartet auf der Verliererseite
wieder Um der Rache seiner Feinde zu entgehen, flieht
er iiber Rufland nach Byzanz, wo er Mitglied eines
Soéldner-Heeres wird. Kriege und Strafexpeditionenim
Auftrag der ostromischen Kaiser fiihren ihn in viele
Teile der bekannten Welt. Er macht Karriere und ge-
winnt wichtige Freunde. Doch nie verliert er seine
Hauptziele aus den Augen: nach Norwegen zuriick-
zukehren, die Usurpatoren zu vernichten und das Reich
der Wikinger zu einen...

Poul Anderson, der fiir seine Fantasy- und SF-Werke
mehrfach mit dem HUGO und dem NEBULA Award
ausgezeichnet wurde, erweist sich im ersten Band der
abenteuerlichen Trilogie um Harald Hardrade als
groBartiger Kenner der Materie.

00980
ISB N 3-548-31151-2
i 3=59=24
DM +009.80
9 7783548"311517





OEBPS/Images/img3.jpg
Harald Schonhaar
(872-930)

Erik Olafvon  Bjornvon Sigurd von Hakon
Blutaxt Viken Vestfold  Hringariki  der Gute
(930-934) [ | % (934-961)
Trygvi Gudhrodh  Halfdan
Harald Olafsson

Graufell
(961-969) Olaf Harald Sigurd
Trygvason  Grenski Syr
(995-1000) |

|
Olaf Harald
der Kiihne  Hardrade
(1015-1028) (1046-1066)

Magnus
der Gute
(1035-1047)
Magnus Olaf
(1066-1069)  der Stille
(1067-1093)

Spitere Konige stammten von Olaf dem Stillen ab.





OEBPS/Images/img2.jpg
< CHRO0ZRS

Breit, dhnlich wie in Arm.

Ahnlich wie dem O wie in Ochse.

Wie das deutsche A.

Alle Buchstaben werden ausgesprochen, wie in Alfred.
Ahnlich wie der deutsche Ausruf Au.

Wie das englische thin this.

Wie in Ende. Das e am SchluB3 eines Wortes wird gespro-
chen.

: Ahnlich dem ayim englischen say.

Beide Buchstaben werden gesprochen.

Wenn von einer Silbe oder einem einzelnen Konsonanten
gefolgt oder am Ende des Wortes stehend, wie in Ma-
schine; wenn von einem Doppelkonsonanten gefolgt, wie
in 8!

Wie das j in jetzt.

Beide Buchstaben werden ausgesprochen.

Immer wie in Ding, nie wie in Finger.

Normalerweise lang, wie in oder.

Wie das deutsche O.

Wie das deutsche R.

Wie im englischen Thing.

In etwa wie in ruchlos; wenn von einem Doppelkonso-
nanten gefolgt, wie in Gans.

Wie das deutsche U.
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